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„Die Welt“ 


ö Unſtreitig die gediegenſte, reichhaltigſte und billigſte, 


in deutſcher Sprache erſcheinende Monats- 
ſchrift für jedes deutſche Heim. 


Dieſe Nummer enthält außer vielen Illuſtrationen eine reiche Fülle der beſten 
Anterhaltungslektüre, Humoriſtiſches, Schnittmuſter für Frauen und Kinder, ſowie 
den äußerſt ſpannenden Roman: „Ueber ihre Kraft“ von dem beliebten Schrift⸗ 
teller Fred. M. White. In dieſem Roman ſpielt eine Hochſtablerin von blendender 
Schönheit eine Hauptrolle. Es glückt ihr im Theater, die Bekanntſchaft eines reichen 
adligen Lebemannes zu machen und ſie ſpinnt ihre Netze, um ihn als Gatten zu 
erlangen, trotzdem fie weiß, daß er bereits anderweitig verlobt iſt. Eine erregende 
Szene ſpielt ſich im herzoglichen Schloſſe ab, als ein großer Diamantendiebſtahl 
entdeckt wird. Weiberintriguen, die glückliche Wiedererlangung des geraubten Dia⸗ 
wantenſchmuckes und glückliche Heirat nach vielen Leiden halten die Leſer in fort- 
währender Spannung. 

Wer „Die Welt“ bisher noch nicht gehalten hat, ſollte ſeine Beſtellung ſofort 
einſenden, denn für den geringen Betrag von 50 Cent per Jahrgang von 12 monat⸗ 
lichen Heften ſollte niemand verfehlen „Die Welt“ wenigſtens auf ein Jahr zu beſtellen. 


Benutzen Sie nachſtehenden Beſtellzettel. 
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Ein Monat Weltgeschichte. 


Ein ſchnurriger Winter, wird mancher jagen, 
wenn er den Februar betrachtet mit ſeinen war⸗ 
men Tagen, die das Gefühl des kommenden 
Frühjahrs hervorrufen. Das reine Aprilwet⸗ 
ter wird auch mancher ſagen, denn in vielen Tei⸗ 
len des Landes waren Anfangs des Monats 
Schneefälle zu verzeichnen, jedoch meiſtens nur 
leichterer Art. In verſchiednen Gegenden jedoch 
war der Niederſchlag beträchtlich, wodurch dem 
ausgetrockneten Boden wieder neue Feuchtigkeit 
zugeführt wurde, und die Hoffnung der Bewoh⸗ 
ner auf einen beſſeren Ertrag ihrer Felder wie⸗ 
der ſtieg. 

Im ſüdlichen Illinois, wo die Lage infolge 
der langen Trockenheit ſchon ganz bedenklich 
war, ſtellten ſich heftige Regengüſſe ein. 

Der Mangel an Waſſer im ſüdlichen Illinois, 
in Kentucky und Ohio hatte einen ſolch ernſten 
Umfang angenommen, daß es notwendig war, 
Waſſer nach vielen Orten zu transportieren. 

Wolkenbruchartige Niederſchläge, die von 
einem heftigen Sturm begleitet waren, haben 
den Tod eines Einwohners von Wellton, Ariz., 
zur Folge gehabt und ſchweren Schaden in der 
Stadt angerichtet. Es hatte etwa eine Stunde 
geregnet, als eine große Flut ſich durch einen 
Hohlweg mit lautem Getöſe der Stadt näherte. 
Das Waſſer drang in die Straßen ein, ſchwemm⸗ 
te mehrere Häuſer fort, richtete an anderen gro⸗ 
ßen Schaden an und beſchädigte einen Bahn⸗ 
damm ſchwer. Automobile wurden vom Waſſer 
erfaßt und fortgeſpült. 

Die ſüdlichen Counties im Staate Ohio, das 
hügelige Farmland und das verlaſſene Berg⸗ 
werksgebiet, befinden ſich in großer Not. Der 


Sektor enthält 25 Counties, die alle Hilfe benö⸗ 
tigen, die der Staat geben kann, und ſogar mehr 


als das. Was ſie vor allem brauchen, kann we⸗ 
der der Staar noch irgendeine andere Behörde 


den Menſchen geben. Es iſt Regen, Regen und 
nochmals Regen. f 

Faſt auf allen Straßen des Gebiets ſieht 
man Wagen und Laſtautomobile, die nichts als 
Waſſer transportieren, das aus den wenigen 
noch nicht ausgetrockneten Quellen geholt wird. 
Manchmal müſſen zu dieſem Zweck ſechs Meflen 
hin und ſechs Meilen zurück gemacht werden. 


* 

Erdbeben und Feuer machten die neuſeelän⸗ 
diſche Stadt Napier dem Erdboden gleich. We⸗ 
nigſtens tauſend Perſonen haben den Tod gefun⸗ 
den und mehrere tauſend ſind verletzt worden. 

Der Verluſt an Menſchenleben in Napier ſo⸗ 
wie Gisborne Mangaweka, Waipukurau, Ha⸗ 
ſtings und anderen Städten iſt wohl vor allem 
deswegen ſo groß, weil große Hotels und Hoſpi⸗ 
täler einſtürzten. ö . 

Der Habichtbucht⸗Diſtrikt der Nordinſel des 
Dominions Neuſeeland iſt bisher immer als 
immun vor ſeismiſchen Störungen angeſehen 
worden. Allerdings befinden ſich achtzig Meilen 
weſtlich der Stadt die heißen Quellen am Taupo 
See, und eine vulkaniſche Kette läuft von dem 
See und der Weißen Inſel, die 30 Meilen von 


der Küſte entfernt iſt, etwa hundert Meilen lang 


nördlich von Napier entlang. 
E *. 
Die Vorlage zur Anweiſung von 920,000,000 f 
für die Unterſtützung der infolge der Dürre des 
vorigen Jahres im Südweſten notleidenden Far⸗ 


mer iſt im Kongreß angenommen und noch am 


ſelben Tage vom Präſidenten Hoover unterzeich⸗ 
net worden. . 5 


Die Darlehensborlage für die Veteranen dez 


Weltkrieges wurde ſowohl vom Hauſe wie vom g 
Senat des Kongreſſes mit rieſiger Mehrheit an. 
genommen, trotzdem der Präſident und der 


. 
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Schatzamtsſekretär Mellon ſich entſchieden dage⸗ 
gen ausgeſprochen hatten. Der Präſident er⸗ 


klärte ſofort, daß er ſein Veto über die Vorlage 


verhängen würde, aber der Kongreß iſt ebenſo⸗ 
ſicher, daß er die Vorlage auch über das Veto des 
Präſidenten durchbringen wird. 

Es verlautet ferner, daß die Bill betreffend 
die geplante Beſchränkung der Einwanderung 
bis auf zehn Prozent der zur Zeit geſetzlich zu⸗ 
läſſigen Zahl wider alles Erwarten doch noch 
gute Ausſicht auf Annahme vor Schluß des Kon⸗ 
greſſes hat. Man ſetzte in weiten Kreiſen vor⸗ 
aus, daß die Menge der zu bewältigenden Arbeit 
den Kongreß nicht mehr dazu kommen laſſen 
würde, ſich mit der Bill zu beſchäftigen. Aber die 
Leute, welche die Vereinigten Staaten gern aus⸗ 
ſchließlich für ſich ſelbſt und ihres gleichen behal⸗ 
ten und den Zuſtrom anderer Nationalitäten, ſo 
beſcheiden er auch heute iſt, vollſtändig ſperren 


wollen, haben ſo lange gebohrt, bis jetzt ihr Er⸗ 


folg in den Bereich der Möglichkeit gerückt er⸗ 
ſcheint. Es iſt zwar vorläufig noch nicht recht 
zu erſehen, wie der Kongreß die Zeit finden ſoll, 
über die Bill zu debattieren und abzuſtimmen, 
wenn man bedenkt, welche unglaubliche Arbeit er 
noch in den paar Tagen bis zum 4. März zu er⸗ 
ledigen hat. Aber es beſteht tatſächlich die Ge⸗ 
fahr, daß die vielbeanſtandete Bill doch noch kurz 
vor Toresſchluß in einem Augenblick, da die mei⸗ 


ſten Mitglieder des Kongreſſes darauf nicht ge⸗ 


faßt ſind zur Abſtimmung gebracht und dann von 
einer Mehrheit, die womöglich gar keine echte 
Mehrheit iſt, angenommen wird. 

Die Bill wurde unter dem Vorgeben einge⸗ 
reicht, daß das verſchärfte Einwanderungsverbot, 
mit dazu beitragen würde, der herrſchenden Ar⸗ 
beitsloſigkeit zu ſteuern. Seine Gültigkeits⸗ 
dauer iſt zunächſt auf zwei Jahre bemeſſen. Aber 
wer die dunklen Kräfte kennt, die hinter der Bill 
ſtehen, der weiß, daß die jetzt ſchwebende Bill nur 
den erſten Schritt zu einer dauernden Beſchrän⸗ 
kung oder gar ein völliges Verbot der Einwan⸗ 
derung bedeutet. Das iſt das Ziel der nativi⸗ 
ſtiſchen Fremdenfeinde, das ihnen ſeit langen 
Jahren vor Augen ſchwebt und dem ſie bei dieſer 
günſtigen Gelegenheit näher zu kommen hoffen. 


* 
Die von Waſhington eingelaufene Meldung, 


daß die in Nikaragua noch weilenden amerikani⸗ 


ſchen Marinetruppen von dort zurückberufen 
werden und bis zum Juni wenigſtens zur Hälfte 
wieder hier ſein ſollen, bedeutet keine Aenderung 
unſerer Politik gegenüber der Republik Nikara⸗ 
gua. Vor zwei Jahren betrug die Zahl noch 
rund 5,000, jetzt nur noch 1,000, und von die⸗ 
ſen werden nur noch 500 bleiben, um die Na⸗ 
tionalgarde einererzieren zu helfen, die Präſi⸗ 
dent Moncada organiſiert, um die Ruhe ſeines 
Landes gegen aufrühreriſche Elemente wirkſam 
ſchützen zu können. Sobald das geſchehen, wird 


auch der letzte amerikaniſche Marineſoldat in die 


Heimat zurückkehren. e 


Die Truppen wurden 1928 nachRikaragua ge⸗ 
ſchickt, weil dort Unruhen herrſchten, durch die 
Leben und Eigentum dort anſäſſiger Amerikaner 
gefährdet wurde, wie auch zum Schutze der In⸗ 
tereſſen europäiſcher Länder. Die Ver. Staaten 
hielten es für ihre Pflicht, die kleine Republik 
vor Anarchie und vor der Einmiſchung fremder 
Mächte zu bewahren. f 3 

Dieſe Gefahren ſind nun geſchwunden und Dede 
halb können unſere Truppen zurückkehren. Und 
das iſt gut. Nikaragua hatte ſich bislang auf 
den Schutz der Ver. Staaten allzu ſehr verlaſſen. 
Nun aber wurde es veranlaßt, eine eigene Armee 
auf die Beine zu bringen, welche die Sicherheit 
der Regierung gegen Angriffe von innen und 
außen gewährleiſtet. Es iſt jetzt nur nötig, da⸗ 
für zu ſorgen, daß es auch nach der Zurückzie⸗ 
hung der amerikaniſchen Truppen ſo bleibt. 


x * 

Der deutſche Reichskanzler Dr. Heinrich Brite 
ning ſieht ſich einer politiſchen und wirtſchaftli⸗ 
chen Situation in Deutſchland gegenüber, die, 
wenn auch der Winter beinahe überwunden iſt, 
ihm und ſeinen Mitarbeitern im Kabinett Aufe 
gaben zu löſen gibt, die wohl ſchwerer ſind als ſie 
je einer Nen der deutſchen Republik aufge⸗ 
tragen wurden. Er war ſich dieſer Tatſache 
auch offenbar bewußt, als er zum erſtenmale ſeit 
etwa acht Wochen vor die Volksboten trat und 
von neuem über die Reform der deutſchen Fi⸗ 
nanzpolitik ſprach. Die ganze Welt kennt die un⸗ 
geheueren Schwierigkeiten, mit denen die deutſche 
Regierung bereits ſeit Monaten und, Jahren zu 
kämpfen hat, um einigermaßen Ordnung im Fi⸗ 
nanzweſen des Reiches zu halten, und ſie be» 
wundert im Stillen die Arbeit, mit deren Hilfe 
es bisher wenigſtens gelungen iſt, eine Kata⸗ 
ſtrophe zu vermeiden. RR 

Die Ablehnung der Mißtrauensanträge gegen 
das Kabinett und die Niederlage der nationali⸗ 
ſtiſchen Rechte haben zur Klärung der innerpoli⸗ 
tiſchen Lage Deutſchlands weſentlich beigetragen 
und die Regierung erheblich geſtärkt. Der Re⸗ 
gierungsblock hat trotz mancher Meinungsver⸗ 
ſchiedenheiten die Probe beſtanden, und das Er⸗ 
gebnis der Abſtimmungen hat gezeigt, daß die 
Sozialdemokraten dem Kabinett Gefolgſchaft zu 
leiſten entſchloſſen ſind, allerdings nicht aus in⸗ 
nerem Trieb, ſondern weil ſie in der gegenwärti⸗ 
gen Regierung das kleinere Uebel erblicken, das 
ſie dem größeren einer Diktatur der National- 
ſozialiſten im Bunde mit den Deutſchnationalen 
immer noch vorziehen. N 

Damit aber iſt dem Minderheitskabinett Brü⸗ 
ning die parlamentariſche Rückendeckung geſt⸗ 
chert, deren es in dem begonnenen Budgetkampf 
ſo notwendig bedarf. Der Kanzler hat ſeit der 
Vertagung im Dezember ungemein an Stärke 
gekwonnen. NL 


* 


2 f 
Die alten Römer haben zwar ſchon ein Sprich⸗ 
wort geprägt, das in der Ueberſetzung etwa lau⸗ 


+ 


tet: „Es iſt ein Troſt für Unglückliche, Leidens⸗ gefunden zu haben ſcheint. Ein neues Spanien 
\ genoſſen zu haben,“ trotzdem aber wird den Ver- des Liberalismus, der Toleranz und der Aufklä⸗ 
\ einigten Staaten, Großbritannien und Deutſch⸗ rung ringt nach Leben und Luft, und kann ſich 
land herzlich wenig damit gedient ſein, wenn ſie gegen die alten Gewalten des Gottesgnadentum, 
erfahren, daß auch in Frankreich, ſogar in Frank- geſtützt auf eine allmächtige Militärklique, nicht 
reich die Arbeitsloſigkeit in höherem Grade durchſetzen. ö a 5 
wächſt, als dort amtlich zugeſtanden wird. Auf Dieſer Kampf der beiden Seelen, die in der 
die Geheimniskrämerei, welcher ſich die franzöſi⸗ ſpaniſchen Bruſt wohnen, ſpiegelt ſich ſo recht in 
ſche Regierung und Preſſe in dieſer Hinſicht den Ereigniſſen der letzten Woche wider. Chaos 
ſchuldig macht, weiſt in einer Sonderkorreſpon⸗ war mit dem Rücktritt Damaſo Berenguers, des 
denz aus Paris der als zuverläſſig und wahr⸗ Erben der Diktatur De Riveras, am Manzana⸗ 
heitsliebend bekannte Mancheſter Guardian hin, res eingezogen, wilde Gerüchte von bevorſtehen⸗ 
indem er ſich auf den Vertreter Frankreichs im der Königsflucht, Revolution und Aufruhr durch. 
Internationalen Arbeits⸗Büro in Genf, Herrn eilten die Welt, beſonders nachdem der Schachzug 
Piquenard, als ſeinen Kronzeugen beruft Alfons', des geriſſenſten politiſchen Schachſpie⸗ 
Wenn man bedenkt, daß Picquenards Aeuße⸗ lers unter den gekrönten Häuptern Europas, 
rungen über die zunehmende franzöſiſche Ar⸗ durch die Heranziehung Guerras zur Regierung 
beitsloſigkeit in einer Sitzung des Verwaltungs- die Oppoſition ſich dienſtbar zu machen, verſagt 
rats der obengenannten, dem Völkerbund ange- hatte. „Alles iſt nun möglich!“ meldete der Te⸗ 
gliederten Körperſchaft fielen, ſo muß man ſich legraph. Weittragende Geſchütze auf die Haupt⸗ 
mit Recht darüber wundern, daß die franzöſi⸗ ſtadt gerichtet, Maſchinengewehre an ſtrategiſchen 
ſchen Zeitungen fein Sterbenswörtchen darüber Stellen aufgepflanzt, die Soldaten in den Ka⸗ 
perlauten laſſen. Die von ihnen befolgte, einer ſernen zum Einſchreiten bereit. 
5 Verſchwörung gleichkommende Politik des Tot⸗ Und am anderen Morgen! Der kreißende Berg 
5 ſchweigens einer unliebſamen Tatſache muß un⸗ hatte ein Mäuslein geboren. Nach beinahe einer 
bedingt auf einen Wink der franzöſiſchen Regie⸗ Woche des Hangens und Bangens ein neues 
rung zurückgeführt werden, ide am liebſten der Kabinett, mit einem Admiral als Premier, Da⸗ 
Welt, ſolange es geht, Sand ins Auge ſtreuen maſo Berenguer an der Spitze des Kriegsdepar⸗ 
möchte. tements. Das Kabinett Aznar, eines an ſich un⸗ 
ix * 8 N bedeutenden, glücklicherweiſe parteiloſen Mili⸗ 
Während die Polizei von Wien einen Anſchlag tärs.. Im übrigen Elemente der Monarchiſten, 
auf das Leben König Zogs von Albanien unter⸗ der Konſervativen, der Liberalen, ja ſogar der 
s ſucht, wurden die Sicherheitsmaßnahmen für den Katalonier. 5 
. Monarchen verſchärft. i Die „Schaffung geſetzlicher und politiſcher 
Zwei Männer ſchoſſen zwölf Kugeln auf Stabilität“ iſt von dem neuen Premier als Lo⸗ 
den König ab, als dieſer eine Opernvorſtel⸗ ſung ausgegeben worden. Was das Schlagwort 
lung in Wien, wo er ſich in der Behandlung von zu bedeuten hat, muß die Zukunft lehren. Madrid 
Aerzten befindet, verließ. Eine der Kugeln tötete und Spanien haben ſoweit die neue Regierung 
einen Adjutanten des Königs, während ein wei⸗ ſchweigend hingenommen. 
teres Mitglied der Begleitung durch einen Schuß Und doch wird auch dieſes Kabinett Aznar ſich 
verwundet wurde. Die beiden Attentäter konn⸗ als Augenblickserſcheinung erweiſen. Die Ge» 
ten verhaftet werden und wurden von der Menge burtswehen des Landes gehen weiter, werden 
arg zugerichtet. Sie gaben bei den angeſtellten wachſen, bis die erſehnte Freiheit auch tatſächlich 
Verhören an, daß ſie die Tat aus politiſchen errungen und das Gottesgnadentum, wenn nicht 
Motiven begangen haben. Es wurde bekannt, vollſtändig beſeitigt, wengſtens in ſeine legitimen 
daß ſich die Bergbewohner Albaniens ſeit län. Grenzen zurückgewieſen iſt. ® 
gerer Zeit dem König widerſetzt haben, und daß 5 * 
wiederholt Verſuche unternommen wurden, den Die perſönlichen Beſprechungen, die zwiſchen 
König zu ermorden. Da der Monarch befürch⸗ Mahatma Gandhi und dem britiſchen Vizekönig 
tet, daß man einen Verſuch unternehmen wird, Lord Irwin ihren Anfang genommen haben, 
ihn zu vergiften, bereitet ſeine Mutter eigenhän⸗ laſſen von neuem die Hoffnung aufkommen, daß 
dig alle Mahlzeiten für deh König vor. in bezug auf zukünftige Regelung der politi⸗ 
60 1 x ſchen Verhältniſſe in Indien es doch noch zu einer 
In ſchweren Geburtswehen liegt Spanien. friedlichen Verſtändigung kommen mag. In 
Nicht ſeit heute und geſtern, nein ſeit Jahren. Es London wird man erleichtert aufgeatmet haben, 
gärt und brandet, es wallet und ſiedet und brau⸗ als der indiſche Führer, auf deſſen Stimme Mile 
ſet und ziſcht, wie wenn Waſſer mit Feuer ſich lionen ſeiner Landsleute hören, ſich bereit er⸗ 
mengt. Putſche und Erhebungen, Studenten⸗ klärte, die Verhandlungen mit dem Vizekönig 
krawalle und Streiks großen Stils. Durchweg aufzunehmen, denn nur durch ſeine aktive Mite 
Symptome tiefer, innerer, Erregung der Volks⸗ arbeit läßt ſich allem Anſcheine nach eine Ueber⸗ 
ſeele, die ſich neu zu gebären verſucht und doch windung der herrſchenden tiefen Gegenſätze er⸗ 
die innere Stärke und Kraft dazu noch nicht warten. 8 er 
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Die Rundtiſchkonferenz in London hat zwar 
eine Baſis gefunden, auf der ſich eine Zöfung der 


aber fie blieb doch jo gut wie wirkungslos, ſo 
lange Gandhi und ſeine Anhänger ihr die Aner⸗ 
kennung verweigerten. Auf der Konferenz ſelbſt 
waren fie bekanntlich nicht vertreten, ſo daß ſie in 
keiner Weiſe durch die getroffenen Vereinbarun⸗ 
gen gebunden waren. Nach der Befreiung Gan⸗ 
dhis hatten viele ſogar erwartet, daß er die Ar⸗ 
beit der Konferenz in London ignorieren würde, 
da er für eine ungeſtörte Fortſetzung des paſſi⸗ 
ven Widerſtandes, Boykotts und der geſetzlich 
verbotenen Salzbereitung eintrat. Nun ſcheint 
er doch zu einem Entgegenkommen bereit zu ſein. 

Damit iſt die Wiederherſtellung friedlicher 
Zustände in Indien der Verwirklichung um 
einen bedeutenden Schritt nähergerückt. 

* * 


5 

Der neue Plan der Sowjetregierung, nun auch 
alle Frauen und Mädchen des Landes in die 
Fabriken zu kommandieren, darf wohl als ein 
weiterer Beweis dafür gelten, daß es tatſächlich 
die Abſicht des Diktators iſt, die Welt mit billi⸗ 
gen Produkten zu überſchwemmen, um die In⸗ 
duſtrien der nicht⸗kommuniſtiſchen Länder zu rui⸗ 
nieren, während das Gold der ganzen Welt nach 
Moskau zuſammenſtrömt. Die Waren können 
zu jedem Preis verkauft werden, denn Rohma⸗ 
terial und Herſtellung koſten ſo gut wie nichts, 
da Land und Leute der Regierung aut unbe⸗ 
ſchränkten Verfügung ſtehen. 

Die Männer Rußlands ſtehen ſchon längſt als 


Zwangsarbeiter im Dienſte der Sowjets; fie 
müſſen tun, wozu ſie angewieſen werden und 
erhalten dafür miſerable Löhnung. Wer ſich da⸗ 
gegen auflehnt, wird in eines der großen Ge⸗ 
fangenenlager abgeſchoben oder kurzweg erſchoſ⸗ 
ſen. Und dasſelbe Schickſal ſteht nun der ruſſi⸗ 
ſchen Frauenwelt bevor. Arbeiten, wozu ſie an⸗ 
gemiejen werden, — oder Gefangenenlager oder 
Tod wegen „Verrates am 5⸗Jahres⸗Plan“. 
Dieſer neueſte Gewaltplan Stalins dürfte der 
Annahme der unſerem Kongreß vorliegenden 
Geſetzvorlagen betr. Verbot der Einfuhr aller 
Produkte ausländiſcher Zwangsarbeit förderlich 
ſein. Repräſentant Williamſen erklärte: „Durch⸗ 
weg alle Exportartikel der Sowjets ſind Pro⸗ 
dukte ſolcher Zwangsarbeit. Hunderttauſende von 
politiſchen Gefangenen und anderen Sträflingen 


arbeiten wie Sklaven in Minen, Wäldern, Fel⸗ 


dern und Fabriken. Millionen anderer Arbeiter 


werden zur Arbeit kommnudiert zu Hungerlöh- 
nen. Die Bahnen befördern die Waren ſo gut 
wie umſonſt und die Schiffe der Sowjets bringen 
ſie zu Minimalkoſten übers Meer, wo ſie be- 
ſtimmt ſind, die Produkte freier und angemeſſen 
bezahlter Arbeit zu verdrängen, um ein Welt⸗ 
proletariat zu ſchaffen, das ſich, wie ſie hoffen, 
aus Verzweiflung den Lehren der Kommuniſten 
in die Arme werfen wird. Welches Glück das 


Geſicht unſerer heutigen 


ihnen bringen würde, zeigen die Zustände in 


Rußland. Sie find der menſchlichen Kultur un⸗ 


würdig, und die ganze übrige Welt ſollte ſich 
ihrer erwehren. Porerſt gilt es, die amerikant⸗ 
ſche Arbeit zu ſchützen gegen den Mitbewerb der 
ruſſiſchen Sklavenarbeit, die als ein Schlag ins 
Kultur gelten muß, — 
als ein Hohn auf das Wort Freiheit“. Im 
Grunde erſcheint es unbegreiflich, daß ein Volk 
ſich ſo etwas gefallen läßt Allerdings würde 
es außerhalb Rußlands auch wohl kaum möge 
lich jein. 
* 
* 


Sozialwiſſenſchaftliche Autoritäten ſind zu der 
Anſicht gelangt, daß China an einem bedeutungs⸗ 
vollen Wendepunkt ſeiner Jahrtauſende alten 
Geſchichte angelangt ſei. Es befinden ſich dort 
die der Regierung zur Verfügung ſtehenden 
Streitkräfte in einem Kampfe gegen die kommu⸗ 
niſtiſchen Horden, die ſich ſeit Beginn des Bür⸗ 
gerkrieges im letzten Jahre zuſammengerottet has 
ben und das Land durchziehen. In mehreren 
Provinzen herrſcht Hungersnot. Viele Unzu⸗ 
friedene ſchloſſen ſich den Banditenſcharen oder 
den Kommuniſten an. Die von Moskau aus 
geleitete „rote Organiſation“ hat mithin feſten 
Fuß gefaßt, ſo daß es ſchwer werden dürfte, fie 
aut Unterdrücken. a 

Prof. Paul Monroe von der Columbia⸗ Uni⸗ 
verſität in New Pork meldete in einer Depeſche 
aus Shanghai: „Wenn nicht bald etwas Energi⸗ 
ſches dagegen geſchieht, wird Chinia eine raſch 
wachſende Menge kommuniſtiſcher Aufftände erle⸗ 
ben. ... Was allein dem vorbeugen könnte, 
wäre eine ſtarke Zentralregierung mit einem 
konſtruktiven Programm, und eine ſolche Regie⸗ 
rung iſt unmöglich, ſo lange nicht die bewaffne⸗ 
ten Horden, die auf eigene Fauſt vorgehen, de⸗ 
mobiliſiert werden.“ 

Und das wird ſo leicht nicht ſein, denn dieſe 
bewaffneten Banden werden ſich weigern, die 
Waffen niederzulegen, ſo lange ihnen nicht loh⸗ 
nende Beſchäftigung zugeſichert wird. Und ihre 
zwangsweiſe Entwaffung würde lediglich eine 
entſprechende Verſtärkung der Kommuniſtenver⸗ 
bände zur Folge haben. 

Prof. Monroe ſchlägt vor, die deutſchen Repa⸗ 
rationen und die Schuldenzahlungen der Allfier⸗ 
ten in eine amerikaniſche Anleihe für China um⸗ 
zuwandeln. Aber es liegt doch wohl kein Grund 
vor, warum die ſchwierige Kriegsſchuldenfrage 
mit der ebenſo ſchwierigen China⸗Frage verquickt 
werden ſollte. Es würde näher liegen, zur Ret⸗ 
tung Chinas eine internationale Anleihe durch 
die dort intereſſierten Handelsmächte in die 
Wege zu leiten. Etwas ſollte geſchehen, denn 
wenn es der chineſiſchen Regierung nicht gelingt, 
die kommuniſtiſche Bewegung zu unterdrücken, 
würden die Folgen ſich in erſter Linie für die 
internationale Handelswelt verhängnisvoll ge⸗ 
ſtalten. Und Rußland würde triumphieren. 
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Im Theater einer Großſtadt betrachten zwei Herten im Par⸗ 
jett eine Dame von auffallender Schönheit in einer Loge. 
Der eine ertundigte ſich bei ſeinem Freunde nach dem Namen 
und Verhältniſſen der Dame, doch dieſer weiß nur, daß ſte 
Frau Eleonore Marſch heißt, ſehr reich ſein ſoll und von 
gemein von Daventrh in die Geſellſchaft eingeführt wurde. 

r riet ihm ſich an Philipp Hardy zu wenden, der mit ſeiner 
Braut Lina Grey gieichfalls im Theater ſei. 5 5 

Mach Schluß der Vorſtellung traf Frau Marſch mit Philipp 
Hardy wie zufällig zuſammen und erinnerte ihn an eine 
Einladung, die fie ihm hatte zukommen laſſen und er bei- 
iprach beſtimmt zu erſcheinen. 1 

Als die Geſellſchaft vergnügt beim Souper ſaß, ließ ſich 
noch ein Gaſt melden, ein gewiſſer Monkwell, der Frau 
Marſch in dringender Geſchäſtsangelegenheit zu ſprechen 
wünschte. Als der letzte &ajt gegangen war, wandte ſich 
Frau Marſch wütend an Montwell, dem ſie Vorwürfe machte, 
daß er ſich in die Geſellſchaft eingedrängt hätte, er gab ihr 
zuhig zu verſtehen, daß auch ſie nicht in die Geſellſchaft 
gehöre. Er erzählte ihr ihren Lebenslauf aufs genaueſte 
und ermahnt dabei, daß ſie in ſeinem Geſchäfte war und 
nach ihrem Fortgange Juwelen im Werte von tauſend 
Pfund berſchwünden geweſen ſeien, man ihr aber nichts habe 
nachweiſen können, und nun habe der Zufall ihn in einer 
geschäftlichen Angelegenheit zu ihr geführt. 

Er erklärte ihr, daß ſie die Juwelen geſtohlen habe und 
weun lie nicht innerhalb drei Tagen tauſend Pfund Sterling 
zahle, er ſie verhaften laſſen wurde. Sie verſprach Zahlung. 

Frau Marſch fand zufällig Jasper Claven, einen verkom⸗ 
menen Edelmann, der ſoeben aus dem Auslande zurückge⸗ 
kehrt war, und den jie zu ihrem Genollen machte, um ihr zu 
belſen, die Gattin Hardy's zu werden. 5 

Del einem Seite im Schloſſe der Herzogin treffen ſich Frau 
Marſch und Claven, der vor Jahren einmal der Verlobte 
Ling Grey's, der jetzigen Braut Hardy's, geweſen war und 
der noch Liebesbrieſe von ihr beſaß. 

Der plan der Frau Marſch war Ling Grey durch Claven 
in Unannehmlichkeiten zu verwickeln, was ihr auch vollſtändig 
gelang, indem ſie mit Hilfe Clavens eine Wahrſagerin, „Sie 
netta Dart“, die für das Zeit zur Unterhaltung der Gülte 
engagiert war, zu beſeitigen beſchloß, um deren Poſten für 
kurze Zeit einzunehmen. 5 

Bei der Ankunft der Dart näherte Claven ſich ihr und 
fragte, ob er das Vergnügen habe, mit Fräulein Finetta 
Dart zu ſprechen. — Als jie dies mit „Ja“ beantwortete, 
wurde Sie plötzlich von hinten von Frau Marſch angegriffen 
und in kurzer Zeit chloroformiert und von den beiden Ver⸗ 
ſchwören in ein Gartenhaus getragen, worauf Frau Marſch 
ſich wieder unter die Gäſte miſchte und Philipp Hardy daran 
erinnerte, nicht zu verſäumen, ſich wahrfagen zu lafien. 

Frau Marſch nahm die Stelle der Wahrſagerin ein und 
zuuste Hardy darauf aufmerkſam, wo er ſeine Braut treffen 
könnte, die er dann ſpäter in anſcheinend kompromittierender 
Weiſe mit Claven überraſchte, was die Löſung der Verlobung 
zur Folge hatte, Noch am ſelben Abend verlobte Hardy ſich 
uit Frau Marſch. Beim Eſſen erhielt Frau Marſch die Nach⸗ 
richt, daß zwet Männer fie ſprechen möchten. Dies waren Ver 
amte, die ſie verhaften wollten, aber es gelang ihr, Hardd's 
Familienſchmuck zu entwenden, den fie den Verfolgern als 
Pfand übergab und ſich dadurch rettete. Als Sie ins Schloß 
zurückkehrte, fand fie dort Finetta Dart, die Wahrſagerin 
bor, die von einem Förſter aufgefunden worden war fNaſch 
verſammelten ſich die Gäſte in der Halle und Lady Ventmor 
bat Hardy, der Geſellſchaft doch feinen Familienſchmuck zu 
zeigen, wogegen Frau Marſch aber proteſtierte, daß fie ihn 
zuerſt ſehen möchte, da fie doch die Eigentümerin werden ſollte. 

Jetzt leſen Sie weiter. 


„Dieſe Schwierigkeit läßt ſich leicht beheben,“ 
ſagte Hardy ſchnell. „Ich hole den Schmuck und 
gebe ihn meiner Braut, die die Etuis ſelbſt öff⸗ 
nen ſoll. Komm mit, Eleonore, dagegen wirſt du 
doch nichts einzuwenden haben.“ 

Ehe die völlig Verwirrte noch ein Wort her⸗ 
vorbringen konnte, erſchien die Herzogin in 
höchſter Aufregung in der Eingangshalle. Sie 
unterhielt ſich mit einem Herrn, dem man den 
ärztlichen Beruf anſah. 

„Eine höchſt fatale Sache,“ rief die Herzogin 


aus. „Es iſt doch kaum zu glauben, daß das arme 
Weſen nicht einmal von unſerer Privatſtation 
ins Schloß kommen ſoll, ohne in ſo gräßlicher 
Weiſe angefallen zu werden. Ich bin recht froh, 
daß ſie keine ſchwere Verletzung konſtatieren 
konnten und ſich die Patientin bedeutend beſſer 
befindet.“ 

„Was iſt denn eigentlich geſchehen?“ fragte 
Eleonore eifrig. Hier bot ſich doch die beſte Ge⸗ 
legenheit, die Unterhaltung auf ein anderes The⸗ 
ma abzulenken, und überhaupt zu verhindern, 
daß der Abgang des Colliers entdeckt wurde. 
War ſie erſt einmal mit Hardy allein, ſo fürch⸗ 
tete ſie keinerlei Schwierigkeiten mehr. 

„Es handelt ſich um jemanden von den Leu⸗ 
ten, die ich zur Unterhaltung unſerer Gäſte kom⸗ 
men ließ, eine Gedankenleſerin. Sie erzählte mir, 
ſie ſet auf dem Wege zum Schloſſe hinterrücks 
gepackt und durch ein ſtarkes Betäubungsmittel 
bewußtlos gemacht worden. Dann habe man ſie 
wie ein Stück Holz in eine Ecke geworfen und 
ſich ſelbſt überlaſſen. Es war ein glücklicher Zu⸗ 
fall für ſie, von einem Forſtgehilfen aufgefunden 
und hierher gebracht zu werden. Sie war ſo 
ſchwach, daß er ſie nicht einmal ſofort ins Schloß 
führen konnte; ſie mußte zuerſt in einem Gar⸗ 
tenhauſe Zuflucht ſuchen und er holte ihr in⸗ 
zwiſchen etwas Brandy.“ 

„Wie heißt die Frau?“ fragte Hardy. 

„Ach, ich habe Ihnen das nicht geſagt?“ mein⸗ 
te die Herzogin ganz erſtaunt. „Es war ja Fi⸗ 
netta Dart ſelbſt, Sie wiſſen vielleicht, daß ſie 
es vorzieht, immer auf recht geheimnisvolle 
Weiſe zu kommen und fortzugehen. Aus dem 
Grunde lehnte ſie auch mein Anerbieten ab, ſie 
im Wagen von der Station abholen zu laſſen.“ 

Hardy ſah die Gaſtgeberin etwas erſtaunt an. 

„Das iſt aber ganz unbegreiflich. Ich habe na⸗ 
türlich auch von Finetta Dart gehört, muß aber 
einräumen, ihr und ihresgleichen recht ſkeptiſch 
gegenüberzuftehen. Es hat mich immer ſehr ge⸗ 
wundert, wie Gebildete ſich dazu hergeben kön⸗ 
nen, dergleichen Dinge zu unterſtützen.“ 

„Sie haben fie ja aber doch ſelbſt aufgeſucht, 
mein lieber Phlipp,“ wandte die Herzogin ein. 

„Ja, das tat ich,“ geſtand er. „Frau March 
überredete mich dazu und ich ging hin, allerdings 
wider Willen. Es iſt natürlich alles der größte 
Unſinn, aber darum handelt es ſich jetzt nicht. 
Ich hatte eine lange Beſprechung mit der Frau 
und muß zugeben, von ihr gewiſſe Mitteilungen 
erhalten zu haben, die mich äußerſt überraſcht 


hätten, wäre ich nicht auf die Schliche ſolcher 
Perſonen gefaßt geweſen. Ich ſchweife indes 
abermals von dem Kern der Sache ab. Wenn 
ich mit Finetta Dart ſprach, und das iſt un⸗ 
ſtreitig der Fall geweſen, wie war es dann mög⸗ 
lich, daß ſie angefallen wurde und bewußtlos lie⸗ 
gen blieb und doch zur gleichen Zeit ihre joge- 
nannten wunberbaren Kräfte vor ihren Be⸗ 
ſuchern entfalten konnte? Können, Sie ſich das 
erklären, Frau Herzogin?“ ® 
„Ich habe fie auch geſprochen,“ ſagte Lady 
Ventmor. „Ich bin ebenfalls ſicher, daß es 
Finetta Dart geweſen iſt, weil ich ſie ſchon einige 
Male in London geſehen habe. Verlaſſen Sie ſich 
darauf, da ſtimmt etwas nicht, und man ſollte 
eine Unterſuchung einleiten.“ 
Eleonore March ſtand lächelnd daneben, als 
ob ſie die Sache kaum intereſſiere. 5 
Dabei erwog ſie die Möglichkeit einer Ent⸗ 


deckung, wenn man der Sache wirklich auf den 


Grund ging. 5 

„Darf ich Ihnen meine Meinung ſagen?“ 
fragte ſie. „Vielleicht trägt ſie zur Löſung des 
Rätſels bei. Ich glaube, man muß Leute, wie 
Finetta Dart für etwas abenteuerlich halten. 
Wäre es nicht möglich, daß die Frau die ganze 
Geſchichte nur zu dem Zwecke erſonnen hat, um 

ein rundes Sümmchen herauszuſchlagen? In der 

Vorausſetzung, wie überaus großmütig und 
gütig die Frau Herzogin iſt, und wie ſie jeden 
Skandal ſcheut, den eine gewiſſe Klaſſe engliſcher 
Zeitungen auszubeuten pflegt, hat Finetta Dart 
wohl erwartet, daß ein anſtändiger Scheck ihr 

den Mund verſchließen ſoll. Ich möchte nicht un⸗ 
barmherzig gegen die vielleicht verletzte Frau 
erſcheinen, meine aber, eine ſolche Erklärung 
dürfte doch das Richtige treffen.“ 

„Vorzüglich,“ rief Hardy. „Ich glaube be- 
ſtimmt, meine Braut hat Recht. Wenn ich nur 
wenige Worte mit dieſer Finetta Dart wechſeln 
kann, würde ich ſofort wiſſen, ob ihre Erzählung 


wahr iſt oder nicht.“ 


„Die Gelegenheit werden Sie bald haben kön⸗ 
nen,“ ſagte die Herzogin. „Ich muß allerdings 
einräumen, daß Finetta Dart keinerlei Anſpie⸗ 

luung auf irgendwelche Entſchädigung gemacht 
hat, die fie für den Ueberfall erwartet. Im Ge⸗ 
genteil, ſie war der Anſicht, das Honorar, das 
ich ihr gab, nicht verdient zu haben, und hat ſich 
bereit erklärt, ihre Kunſt zu produzieren, wenn 
wir ſie darum angehen.“ 

„Was, das will ſie hier und jetzt tun?“ fragte 
Lady Ventmor ſehr erſtaunt. „Ohne ihre Mas⸗ 
ke und ohne das dunkle Zimmer? Kommen Sie 

doch alle und laſſen Sie uns anfangen. Ich 
habe dafür ungemein viel übrig.“ 


17. Kapitel. 
Die kleine Gruppe von Gäſten, die ſich inzwi⸗ 


ſchen weſentlich vermehrt hatte, folgte der Füh⸗ 


zung von Lady Ventmor. 


Fi.ur den Augenblick war Eleonore March mit 


dem Verlauf der Dinge ganz zufrieden. Lady 
Ventmor hatte offenbar die Juwelen vollſtändig 
vergeſſen, und es ſtand zu ermuten, daß ſie heute 
abend auch nicht darauf zurückkommen würde. 
Es bot ſich Eleonore die Ausſicht, die Etuis 
unter den Zeitungen wieder herauszunehmen 
und in Hardys Zimmer zu bringen, doch wagte 
ſie das jetzt noch nicht. 0 

Zunächſt mußte fie Jaſper Claven auf einige 
Minuten ſprechen; er ſchien jedoch verſchwunden 
zu ſein. Es war ihr unmöglich, mit ihm jetzt 
vor den Augen Hardys eine Unterredung zu 
pflegen, nachdem Hardy einmal Claven erkannt 
hatte; ſie mußte in ihrem Verlobten unbedingt 
die Auffaſſung aufrecht erhalten, daß Claven ihr 
völlig unbekannt ſei. Sie wunderte ſich eigent⸗ 
lich darüber, daß Hardy, ſchon wegen der Rolle, 
die Claven in dem Mißverſtändnis zwiſchen Lina 
Grey und ihm ſelbſt geſpielt hatte, Jaſper nicht 
längſt preisgegeben und auf jeine Entfernung 
aus dem Schloſſe beſtanden hatte. Ohne Zwei⸗ 
fel hatte ſich Hardy zu einer diplomatiſchen Be⸗ 
handlung der Frage entſchloſſen und die Mittei⸗ 
lung an den Herzog bis auf morgen früh ver⸗ 
ſchoben, um Claven ohne jedes weitere Aufſehen, 
hinauszuſetzen, das die Herzogin ja fo ſehr ſcheu⸗ 
te. Hierüber ſich Gewißheit zu verſchaffen, war 
für Eleonore allerdings ausgeſchloſſen, denn es 
wäre ja der reine Wahnſinn geweſen, Clavens 
Namen Hardy gegenüber auch nur zu erwähnen. 

Aber ſprechen mußte ſie Claven doch um jeden 
Preis. Sie traute ſich ſchon die Fähigkeit zu, 


den Schmuck ſicher in Hardys Zimmer zurückzu⸗ 


tragen, allerdings über die Tatſache, daß der 


Inhalt eines Etuis fehlte, war nicht jo leicht 


hinwegzukommen. Die eigentliche Gefahr be⸗ 
ſtand in dem Verhalten Hardys, nach dem ſich 
alle Gäſte zur Ruhe begeben hatten. Würde er 
an den Schmuck gar nicht mehr denken, oder wür⸗ 
de er aus Sentimentalität die kleine Reiſetaſche 
öffnen, um ſich das Geſchmeide anzuſehen, das 
ſeine Zukünftige tragen ſollte? Es hatte keinen 
Zweck, darüber nachzugrübeln, weil ſich doch Be⸗ 
ſtimmtes nicht vorausſagen ließ. Ihre Haupt⸗ 
aufgabe war zunächſt, Claven aufzuſuchen, um 
ihm zu ſagen, daß ſeine Dienſte jeden Augenblick 


in Anſpruch genommen werden könnten. Eleonore 


begab ſich ſchnell in ihr Zimmer und ſchellte nach 
ihrem Mädchen. . 

„Ich weiß, daß ich Ihnen vertrauen kann, 
Anna. Kennen Sie Herrn Jaſper Claven?“ 
„Nein.“ „Nun die Dienerſchaft im Schloſſe wird 
Ihnen beiſtehen. Sagen Sie ihm, ich möchte 
ihn einen Augenblick im Garten ſprechen, und 
laſſen Sie es mich dann ſofort wiſſen. Ehe Sie 
gehen, holen Sie mir noch eine Flaſche Riech⸗ 
ſalz, aber ſehr ſtark, ich fühle mich recht ange⸗ 
griffen. Mehr brauche ich dann nicht.“ N 

Das Mädchen verſchwand dienſteifrig. 

Eleonore kehrte zu den übrigen Gäſten zurück. 


In einem kleinen Salon hatte ſich eine An⸗ 


zahl Perſonen zuſammengefunden, um mit aufe 


N 


merkſamen Blicken eine große, ſchlanke, dunkel⸗ 


äugige Frau zu beobachten, die eine Reihe von 
Fragen beantwortete, welche mehr oder weniger 
mit Gedankenleſen in Beziehung ftanden. 

Eleonore lehnte ſich an die Portiere zum Ein⸗ 
gang und ſah dem Treiben geſpannt zu. 

Es kam ihr vor, als ob die durchdringenden 
dunklen Augen von Finetta Dart ſich auf ſie mit 
einem Blick richteten, aus dem Wiedererkennen 
und Bosheit zugleich ſprachen. 

„Was iſt das doch für ein merkwürdiges feſ⸗ 
ſelndes Geſchöpf,“ ſagte Lina Grey halblaut. 

Sie befand ſich innerhalb des Salons dicht 
neben dem Eingang und hatte nicht gedacht, daß 
ihre Worte gerade von Philipp Hardy gehört 
werden könnten. Er wandte ſich lächelnd zu 
ihr, ſchien ſich nun erſt klar zu werden, was er 
tat, und machte einen Schritt rückwärts. Ein 
plötzliches Verlangen ergriff Lina: ſie ſtreckte ihre 
Hand aus und hielt ihn dadurch zurück. 

„Nehmen Sie an dergleichen Dingen großes 
Intereſſe?“ fragte ſie leiſe. „Ich meine, es ſteckt 
ſtets etwas Betrug dahinter. Wahrſcheinlich 
dauert das hier noch einige Stunden; ich mache 
mir nichts daraus. — Wenn nun auch alles 
zwiſchen uns vorbei iſt, und nur der Himmel 
weiß, wann wir uns einmal wiederſehen, fo 
möchte ich doch auf jeden Fall, daß wir als 
Freunde voneinander ſcheiden.“ 

„Kommen Sie auf ein paar Minuten auf die 
Terraſſe mit hinaus,“ ſchlug Hardy vor. „Ich 
verſtehe, daß Sie mir etwas ſagen möchten.“ 

Eleonore hatte dieſe Unterredung mit ange⸗ 
hört und verſteckte ſich hinter der Portiere, um 
die beiden vorübergehen zu laſſen. Sie war 
ungemein froh, Hardy für die nächſte halbe 
Stunde außerhalb des Schloſſes zu wiſſen. 

Er hatte ſie allem Anſchein nach jetzt vergeſſen 
und fand ein größeres Intereſſe daran, Linas 
ſüßes, trauriges Geſichtchen zu betrachten. Ein 
Gefühl tiefen Mitleids hatte ſich ſeiner bemäch⸗ 
tigt und auch die Empfindung, dem Mädchen 
Unrecht getan zu haben. Dann ſtiegen auch leiſe 
Zweifel in ihm auf, ob er Lina nicht doch noch 
liebe. Eleonore March blendete, feſſelte, ver⸗ 
wirrte ihn, aber die zärtliche Zuneigung würde 
er für Eleonore nie ſo empfinden, wie er ſie für 
Lina Grey gehegt hatte. 

„Ich bedauere das Vorgefallene,“ ſagte Hardy. 
„Es iſt nun aber einmal geſchehen und läßt ſich 
nicht mehr ändern. Schließlich werden Sie aber 
doch glücklicher ſein, Lina, als Sie je an der Sei⸗ 
te eines Mannes hätten werden können, der ſo 
voller Pläne und Ehrgeiz ſteckt wie ich.“ 

„Das glaube ich nicht,“ meinte Lina mit trau⸗ 
riger Miene. „Ich hoffe nur, daß es Frau 


March beſſer glückt, wo ich vielleicht verſagt ha- 


ben würde. Daß ich von all' dieſem Blendwerk, 
von dem frivolen und gar zu modernen Treiben 
fortkomme, tut mir nicht leid. Ehe ich wieder auf 
eine Szene wie heute abend ſchauen werde, dürfte 
eine lange Zeit vergehen.“ De i 


„Was beabſichtigen Sie zu tun?“ 

„Ich werde das Anerbieten meines Onkels 
annehmen. Sie wiſſen, daß ich kein großes Ver. 
mögen beſitze und mir in irgend einer Form 
gern etwas verdienen möchte. Onkel Gregory 
ſchlägt mir vor, zu ihm zu kommen, ſeinemHaus⸗ 
halt vorzuſtehen und vor allem ihn zu pflegen; 


er will mir dagegen nach jenem Tode ſeinen 


ganzen Beſitz überlaſſen. Dieſes Verſprechen 
lockt mich nicht gerade, denn ich mache mir nichts 
aus Reichtum. Aber das ruhige Landleben und 
die Gelegenheit, meine Stunden wieder aufzu⸗ 
nehmen, machen mir Freude.“ 

„Sir Gregory iſt aber ein ſo ſcheußlicher alter 
Griesgram,“ entgegnete Hardy. „Er wird alle 
Lebensluſt und Willenskraft in Ihnen ertöten 
und Sie vor der Zeit alt machen. Ich weiß, er 
behauptet, ſchwer leidend zu ſein — er kann aber 
noch manches Jahr leben.“ 

„Was macht mir das?“ fragte Lina reſigniert. 
„Ich habe Ihre Liebe verloren, weil Sie zu den 
Männern gehören, die nicht verzeihen. Ich ver⸗ 
ſtehe nicht, weshalb mancher Mann ſo hart und 
ſtreng ſein kann, und weshalb Sie es auch ſind, 
und ich weiß, wenn ich mich hier zu Ihren Füßen 
ernjedrigen würde, ich zu meinem Schmerz nur 
noch Demütigung hinzufügte.“ 

Hardy ſchwieg. Er hatte ſich ſtets ſeines ge⸗ 
rechten,überlegten Urteils gerühmt und andere 
gerügt, die ſeinen hohen Standpunkt nicht ein⸗ 
nahmen. Vielleicht wäre rer glücklicher geweſen, 
wenn er mehr menſchliches Gefühl und größere 
Duldung gegenüber den Schwächen anderer be⸗ 
ſeſſen hätte. 

„Ich begreife vollkommen,“ fuhr Lina fort. 
„Es iſt genau ſo, wie ich es ſchildere. Ich gebe 
Ihnen Gelegenheit, mir einige Worte zu ſagen, 
aber Sie bleiben ungerührt und ſchweigen ſtolz. 
Wiſſen Sie wohl, was ich tun möchte, wenn ich 
könnte?“ 

„Gewiß etwas Schreckliches.“ 

„Nun wohl. Ich würde verſuchen, Ihnen 
Unheil und Demütigung zuzufügen, jedenfalls 
zunächft Ihre Karriere vernichten und Sie zum 
Gegenſtand des Mitleids und der Verachtung 
machen. Dann würden Sie erſt das Gefühl der 
Menſchen verſtehen, die gewiſſen Verſuchungen 
erlegen ſind, und dann würden Sie felbit viel 
liebenswerter und anziehender geworden ſein . 
Aber ich rede ja den größten Unſinn. Ich ſehe, 
wie Sie mich auslachen.“ 

„Es klingt etwas ſonderbar. Ueberdies, wel⸗ 
ches Unglück könnte mich wohl treffen? So lan⸗ 
ge meine Ehre unangetaſtet bleibt, ſorge ich mich 
um nichts. Ich bin geſund, habe reichlich Geld 
und die ganze Welt ſteht mir offen.“ 

„Ich beſitze dagegen nichts und hänge für mei⸗ 
nen Unterhalt von den Launen eines ſelbſtſüch⸗ 
tigen alten Mannes ab, der mir die beſten Jahre 
meines Lebens rauben mag, um mich dann unter 


nichtigem Vorwand vielleicht beiſeite zu ſchieben. 


Es beſteht alſo zwiſchen Ihrem und meinem 


Schickſal ein großer Unterſchied, aber man kann 
nie wiſſen, was die Zukunft bringt. Vielleicht 
kommt doch noch einmal der Tag, wo ich Ihnen 
von Nutzen ſein kann und Sie einer Freundes⸗ 
hand bedürfen.“ f f 

Wenn das je der Fall wäre, jo weiß ich, daß 
ich mich auf Sie verlaſſen kann. Im Innerſten 


meines Herzens hege ich den Wunſch, ſo gut und 


verzeihend fein zu können, wie Sie es find — in⸗ 
des — Sie haben mich getäuſcht, und das kann 
ich nicht vergeſſen. Wären wir zuſammen, jo 
müßte ich Tag und Nacht daran denken. Das 
Bewußtſein, die Kenntnis von dem Betruge 
würden Ihnen und mir das Leben verbittern. Es 
iſt zwecklos, darüber noch weiter zu reden. Da 
Sie einmal entſchloſſen ſind, Ihr Leben Sir 
Georgy zu widmen, ſo nützt es wohl nichts, 
Ihnen davon abzuraten.“ 

„Das wäre auch zwecklos. Ich bin feſt ent⸗ 
ſchloſſen. Obgleich wir uns nun trennen, werde 
ich Ihre Laufbahn doch mit unausgeſetztem In⸗ 
tereſſe verfolgen. Selbſt auf die Gefahr hin, 
noch einmal ausgelacht zu werden, bin ich doch 
fejt davon überzeugt, daß Sie eines Tages meine 
Freundſchaft nötig haben werden. Ich ſehe das 
alles ſo klar und deutlich vor mir, als hätte ich 
es im Traum erlebt.“ 

Lina ſprach mit ſo nachdrücklichem Gefühl, daß 
505 Worte auf Hardy nicht ohne Wirkung blie⸗ 

elt. ; 

Er wandte ſich ab und machte einige Schritte 
auf das Schloß zu. 

Beiden war es, als ob ihre Unterredung nun 
einen natürlichen, logiſchen Abſchluß gefunden 
hätte. 

„Reichen wir uns die Hände,“ ſagte Lina. „Ich 
werde mich glücklich fühlen, wenn wir uns auf 
freundſchaftliche Weiſe trennen. Auch war es 
mir lieb, daß wir uns noch geſprochen haben; ich 
werde mich gern daran erinnern.“ 

Philipp Hardy ergriff die kleine ziternde 
Hand. 5 

„Leben Sie wohl! Gott möge ſtets mit Ih⸗ 
nen ſein, Lina. Mehr kann ich nicht ſagen.“ 

18. Kapitel. 

Sie kehrten ſchweigend ins Schloß zurück, wo 
die Vorſtellung von Finetta Dart noch andauerte. 

Es mußte ſich während der letzten Viertelſtun⸗ 
de indes etwas Beſonderes ereignet haben, denn 
die Zuſchauer befanden ſich in einer ungewöhn⸗ 
lichen Aufregung, man ſtand auf der Folter der 
Erwartung. 

Am äußerſten Ende des Saales befand ſich 
Finetta Dart. Die große, ſchmächtige Geſtalt 
bebte vor Wut, ihre Augen ſprühten wie elektri⸗ 
ſche Funken. 

Soweit Hardy erkennen konnte, richteten ſich 
ihre Blicke gerade auf Eleonore March. Dieſe 
lächelte mit verächtlicher Miene, als ob ſie ſich 
ganz beſonders amüſiere. 

„Ich bedaure,“ ſagte Eleonore March, „ich 


muß es jedoch entſchieden ablehnen, das zu glau⸗ 


1 


ben. So geſchickt und klug Finetta Dart auch 


ohne Zweifel iſt, ſo tüchtig iſt ſie doch nicht, um 
zu gleicher Zeit auf zwei Stellen ſein zu kön⸗ 
nen. In demſelben Augenblick, wo ſie ſich ein- 
redet, bewußtlos in einem Graben gelegen zu 
haben, hatte ich das Vergnügen, mit ihr in einem 
Pavillon im Parke zu ſprechen. Natürlich mag 
die ſenſationelle Geſchichte nur das Vorſpiel zu 
einem glänzenden Akte vom Gedankenleſen bil⸗ 
den oder, was noch wahrſcheinlicher iſt, es handelt 
ſich um das Erzeugnis einer zügelloſen Phan⸗ 
tajie.“ ! 

„Ich ſage Ihnen aber, es iſt wahr,“ beharrte 
die Dunkeläugige mit Nachdruck. „Sie ſcheinen 
meine Kraft zu bezweifeln, wir wollen ſie des⸗ 
halb auf die Probe ſtellen. 

Ich habe eben erklärt, daß ich von hinten an⸗ 
gefallen wurde und ſomit den Angreifer nicht ſe⸗ 
Gen konnte, und daß ich dann betäubt und in einen 
Graben geworfen wurde. Möchten Sie nun, daß 
ich in die Zukunft und darüber hinaus zu ſchauen 
ſuche und Ihnen ſage, wer meine Angreifer 
waren?“ 

„Sicherlich. Das klingt ja alles ſo unbeſtimmt 
und unverſtändlich und macht nicht den leiſeſten 
Eindruck auf mich,“ entgegnete Eleonore. „Ich 
möchte natürlich gern erfahren, wem Sie Ihr 
Mißgeſchick zur Laſt legen.“ 

Finetta Dart bedeckte die Augen mit ihrer 
Hand und ſchien in tiefes Nachdenken zu verſin⸗ 
ken, dann zog ſie ein Tuch aus der Taſche und 
verband ſich die Augen damit. N 

Mit gellender Stimme rief ſie dann: 

„Ich kann jetzt ſehen — es ſind ihrer zwei, 


ein Herr in Abendtoilette — ein großer Mann 


mit dunklen und verlebten Zügen. Neben ihm 
ſteht eine Frau, die ebenfalls Geſellſchaftstoilette 
trägt. Sie iſt groß und ſehr ſchön, obgleich ihre 
Schönheit mehr in ſtattlicher als in zarter Er⸗ 
ſcheinung beſteht. ... Dann kann ich mich auf 
nichts mehr beſinnen, bis ich mich auf meinem 
Lager im Pavillon befinde, wo ich verſuche, wie⸗ 
der zu Atem zu kommen. Vor meinen Augen 
treten nebelhaft vier Geſtalten hervor — nein 
fünf. Es ſind drei Männer, die nach der großen 
ſchönen Frau fragen. Der Herr mit den verleb⸗ 
ten Zügen ſteht neben ihr. Eine zornige Unter⸗ 
haltung findet ſtatt, und dann zieht die Frau 
plötzlich ein altes grünes Etui hervor. Als das 
geöffnet wird, kommt etwas Strahlendes zum 
Vorſchein. Es ſind koſtbare Edelſteine, ein Hals. 
band. Das geht in den Beſitz von einem der 
drei Leute über und nun ſehe ich nichts mehr. 
Meine Augen verſagen mir wieder.“ 5 
Die Worte drangen deutlich durch den nicht 
großen Raum und wirkten durch ihren Ernſt faſt 
auf jedermann überzeugend. So ſehr ſie auch 
alles aufbot, völlig gefaßt zu erſcheinen, ſo ſehr 
ſie auch ein Lächeln verſuchte, ſo wurde Eleonore 


March doch leichenblaß; ihre Lippen bebten. Sie 


rang ſich dann ein lautes Lachen ab, das faſt 


Zi er 2 


-1- - 


natürlich klang. Und als ſie erſt wieder Worte 


fand, hörten ſie ſich ganz fröhlich an: % 
„Ausgezeichnet,“ rief fie, „Vom theatraliſchen 


Standpunkt aus läßt ſich nichts Beſſeres denken. 
Nur fehlt an der ganzen Geſchichte der Beweis, 


den unſer realiſtiſches Zeitalter nun einmal 
unweigerlich verlangt. Ich bin ungemein ge- 
ſpannt darauf, zu erfahren, wem die Juwelen 
gehören und woher die ſchöne Frau ſie bekam.“ 
Es dauerte eine geraume Zeit, ehe Finetta 
Dart auf dieſe Herausforderung antwortete. 
„Warten Sie nur einen Augenblick“, ſagte ſie 
endlich. „Ich will verſuchen — ich muß mein 
Gedächtnis etwas rückwärts wenden — es wird 
mir gelingen. ... Jetzt ſehe ich ſchon — mein 
Auge ſchweift lange Zeit zurück, ich habe einen 


dunklen, eiſernen Schrank vor mir, in dem die 


Juwelen eine Reihe von Jahren liegen. Man 


braucht ſie nicht, denn der Beſitzer hat keinen 


Schmuck nötig; er hat keine Frau und denkt 
auch an keine. Doch plötzlich ändert er ſeinen 


Sinn, er verlobt ſich und möchte die Steine ſei⸗ 


ner Braut geben. Sie werden aus dem Eiſen⸗ 
ſchranke herausgenommen, machen eine Eiſen⸗ 
bahnfahrt und gelangen in ein großes Schloß 
auf dem Lande. Der Eigentümer hat ein hüb⸗ 
ſches, entſchloſſenes, glatt raſiertes Geſicht, iſt 
ſtark und von großem Ehrgeiz erfaßt. Er würde 
vielleicht ein ſiegreicher Krieger, ein kühner See⸗ 
mann, eine gewaltige Stütze der Kirche geworden 
ſein, aber er macht ſich aus allen dieſen Dingen 
nichts, ſonderen zieht es vor, in die Geſchicke ſei⸗ 
nes Vaterlandes einzugreifen. Vor kurzer Zeit 
ſprach man noch im Flüſtertone von ihm. Heute 
iſt er in ſeiner politiſchen Partei eine anerkann⸗ 
te Größe. Ohne Zweifel wird er im nächſten 
Miniſterium ein Portefeuille übernehmen. Ich 
nenne ſeinen Namen nicht —“ 

„Das iſt auch überflüſſig,“ rief Lady Ventmor. 
„Sie meinen Herrn Philipp Hardy. Jeder muß 
ihn nach Ihrer Schilderung ſofort wiedererken⸗ 
nen. Und ſolche große, ſchöne Dame, die für 
Frau Eleonore March gelten kann, hat mit dem 
Hardyſchen Erbſtück Mißbrauch getrieben, indem 


ſie ihn in der Stille der Nacht an drei dunkle 


Ehrenmänner übergab, die offenbar im Pavillon 
darauf warteten. Ich habe in meinem ganzen 
Leben noch keine ſo außergewöhnliche Geſchichte 
gehört. Wir müſſen wirklich ſehen, ob ſie richtig 
iſt. Wo iſt Herr Hardy? Will nicht jemand fo 
gut ſein, ihn hierher zu holen? Ich werde die 
Sache auf keinen Fall ungeprüft laſſen. 

„Ich bin ja hier,“ meldete ſich Hardy. „Was 
wünſchen Sie von mir, Lady Ventmor. Ich habe 
u alles gehört, was geſprochen wurde, 
aber —“ : 

Eleonore March hatte den Salon ſchnell ver⸗ 
laſſen. Sie war von der überraſchenden Wen⸗ 
dung der Dinge wie betäubt und verkannte die 


große Gefahr keinen Augenblick. In der Ein⸗ 
gangshalle traf ſie mit Jaſper Claven zuſammen, 


der ein ſehr verdrießliches Geſicht machte. 


Hautjucken, 
Krütze, Chem 


gegen dieſe Hautübel verſuchen Sie einmal 
unſere gutwirkende 


HBautſalbe No⸗Itch. 


Sie wird Ihnen Linderung bringen. Zahl⸗ 
reiche Anerkennungsſchreiben zeugen dafür. — 
Wir fertigen die Salbe in zwei Stärken an. 
Schreiben Sie uns, für welche Uebel Sie die⸗ 
ſelbe wünſchen, und wir ſenden Ihnen die 
a Sorte zu. 5 ö 

roße Jar 81.00, 3 Jars 92.50, auch kom⸗ 
biniert mit Fo⸗o⸗Creme (C. O. D. 20 Cents 
mehr), portofrei. ; 


Schützen Sie Ihre Baut 


gegen Aufſpringen, Brennen und Rotwerden, 
denn eine i Haut iſt leicht ernſteren 
Hautleiden ausgeſetzt. Unſere altbewährte 


Geſundheitsereme Fo⸗Ho 
beſeitigt die genannten Uebel, und erhält die 


Haut dauernd geſund und jugendfriſch. 
Große Jar 981.00, 3 Jars ur 32.50 (C. O. 
D. 20 Cents Aal ag portofrei durch die 


alleinigen Herſteller. 


FO-YO COMPANY, Dept. B., 
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„Sie wollen mich wohl die ganze Nacht hier 
warten laſſen,“ ſagte er. „Ich bin die ganze 
Zeit draußen geweſen —“ 

„Wir haben keinen Augenblick zu verlieren,“ 
flüſterte Eleonore mit heiſerer Stimme. „Brin. 
gen Sie dieſe drei Etuis ſofort nach oben und 
legen Sie ſie in Philipp Hardys Reiſetaſche. 
Das Zimmer werden Sie ſchon finden. Zwet 
Etuis ſind voll, das dritte leer. Sobald Sie wie⸗ 
der herunterkommen, gehen Sie in das Treib⸗ 
haus an die Stelle, wo es an den kleinen grünen 
Salon ſtößt, und wenn ich zweimal huſte, ſo 
ſtrecken Sie die Hand durch die Tür und drehen 
das elektriſche Licht aus. Halten Sie ſich nicht 
mit Fragen auf, ſondern tun Sie genau das, 
was ich Ihnen ſagte.“ 

Claven nahm die Etuis und folgte dem erhal⸗ 
tenen Befehl. 

Mit großer Befriedigung ſah Eleonore ihn 
nach kurzer Zeit wieder die Treppe herunter⸗ 
kommen. Als er hinter einer Palmengruppe 
verſchwand, kam es ihr vor, als ob ihm jemand 
folge, deſſen Geſicht ihr nicht bekannt war. 

Einige Augenblicke ſpäter eilte Philipp Hardy 
raſch durch die Halle und die Treppe hinauf. So⸗ 
weit Eleonore zu erkennen vermochte, las er eine 
Depeſche, die ihn ſehr zu verdrießen ſchien. Er 
knitterte das leichte Papier zuſammen und ließ 
es in ſeine Taſche gleiten. 93 5 


Sie wartete, bis er mit den Etuis in der 


Hand wieder von oben zurückkam. Es ſah jetzt 
durchaus nicht wie ein glücklicher Liebhaber aus, 
ſondern machte den Eindruck eines Mannes, der 
eine ſehr betrübende Nachricht erhalten hatte. 

Eleonore dachte an das Telegramm. 

„Was iſt dir paſſiert, Philipp?“ fragte ſie. Sie 
ſtand an der Tür des kleinen grünen Salons 
und winkte Hardy, zu ihr hereinzukommen. 

„Ich will dir das gleich erzählen,“ entgegnete 
er mit heiſerer gezwungener Stimme. „Erſt muß 
dieſe alberne Geſchichte zu Ende gebracht wer⸗ 
den. Es iſt etwas paſſiert —“ 

„Warum willſt du dich denn durch Torheiten 
aufhalten laſſen?“ 

„Das iſt in dieſem Falle doch nicht nötig. 
Bitte, quäle mich nicht. Rs du wüßteſt, was 
ich ſoeben gehört habe —“. 

Eleonore erſtickte ihre Neugier; ſie hatte in 
dieſem Augenblicke faſt ihre eigene Gefahr ver⸗ 
geſſen. Sie huſtete zweimal. Ein Klicken. Das 
elektriſche Licht erloſch. 

Was hat denn das zu bedeuten?“ fragte 
Hardy. „Iſt ein Waſſerrohr geplatzt? Mein 
Geſicht iſt ja ganz naß und meine Augen ſchmer⸗ 
zen. Bitte, dreh' das Licht wieder an, ſo daß 
jemand unterſuchen kann, was geſchehen iſt. Ich 
bin vollſtändig blind. 


19. Kapitel. 

1 Worte klangen viel ruhiger und ſach⸗ 
gemäßer, als Eleonore erwartet hatte. 

Sekundenlang ſchien ihr das Herz ſtille zu 
ſtehen, denn es kam ihr vor, als ob ihr Plan 
vereitelt ſei. Wenn das ſcharfe Riechſalz nicht 
in ſeine Augen gedrungen wäre, würde er ſich 
aus der Sache nichts machen, und der gewon⸗ 
nene Aufſchub dauerte nur wenige Minuten. Um 
ihr Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen: ſie hatte 
fich bei dem Gedanken gar nicht aufgehalten, was 
daraus entſtehen könnte, wenn ſie das beißende 
Salz in die Augen Hardys ſchleuderte. 

„Iſt es wirklich ſo ſchlimm, Philipp?“ 

„Ja! Ich kann gar nichts ſehen. Hoffentlich 
hat der kleine Scherz oder was es ſonſt ſein mag, 
‚nit die Folge, mich für immer des Augenlichtes 
zu berauben.“ 

Das elektriſche Licht brannte wieder. 

Eleonore ſah forſchend in Hardys Geſicht. 

In ihrer ſchnellen, intuitiven Weiſe hegte ſie 
faſt den Argwohn, daß er ſich verſtelle; dann 
ließ ſie den Gedanken aber wieder fallen, weil 
er ihr lächerlich vorkam. 

Wenn er die Sache ruhig aufnahm, ſo lag es 
keineswegs in Eleonores Plänen, das Gleiche zu 
tun. Sie mußte vielmehr großes Aufheben ma⸗ 
chen und Lärm ſchlagen, ſonſt würde ſie leicht in 
Verdacht geraten können. Das Ganze war in 
wenigen Sekunden geſchehen und doch überſah ſie 
die Lage ganz klar. 


Wie ſich alles ſo zugeſpitzt, wie Finetta Dart 


zu ihrem Wiſſen gelangt war, konnte Eleonore 


nicht begreifen, für den Augenblick kümmerte ſie 


das auch nicht. Jetzt lag es ihr ob, vor Angſt 
und Furcht laut zu ſchreien und dadurch den An⸗ 
ſchein zu erwecken, daß ſie ſelbſt nur mit knapper 
Not dem Schickſal, das Hardy betroffen, entgan⸗ 
gen ſei. 

„Hilfe, Hilfe,“ ische ſie, wie ein erſchrecktes 
Kind, dem die Dunkelheit doppelte Furcht ein⸗ 
flößt. „Es iſt etwas Gräßliches geſchehen! Wer 
hat das Licht abgedreht?“ 

Der kleine Salon füllte ſich ſofort mit Gäſten, 
die neugierig und teilnahmsvoll fragten, was 
paſſiert ſei. Hardy hatte ſeinen Kopf auf einen 
Tiſch ſinken laſſen und bedeckte das Geſicht mit 
den Händen. 

„Ach! Wer hilft mir?“ ächzte Eleonore. „Ich 
kann nicht ſagen, was hier geſchehen iſt, denn ich 
weiß nicht mehr, als irgend jemand von Ihnen. 
Ich unterhielt mich mit Hardy, als jemand von 
draußen das Licht abſperrte, und Hardy auf⸗ 
ſchrie, er ſei erblindet. Es kommt mir vor, als 
ob man die Abſicht gehabt habe, ihm den Schmuck 
zu rauben.“ 

Ein Herr, der kaltblütiger war als die übri⸗ 
gen, drehte den Hahn, ſo daß auch die weiteren 
eleftriichen Lichter aufflammten. Das ganze Zim⸗ 
mer war jetzt tageshell erleuchtet, jo daß die ern⸗ 
ſten Geſichter der Herren und die blaſſen erreg⸗ 
ten Mienen einiger Damen erkennbar wurden. 
Hardy ſaß noch ſtill auf einem Stuhl, vollſtändig 
regungslos und dem Anſchein nach abſolut außer⸗ 
ſtande, von dem, was um ihn vorging, das ge⸗ 
ringſte zu erfaſſen. 

Als man Hardy ſchonungsvoll fragte, wußte 
er keine Erklärung zu geben. Er kam dann all⸗ 
mählich wieder zu ſich und entgegnete auf die 
übergroße Teilnahme, daß das Malheur belang⸗ 
los ſei. 

„Können Sie uns denn gar keine Aufklärung 
verſchaffen, gnädige Frau?“ fragte man Eleo⸗ 
nore. 

Sie antwortete: „Ich kann nichts mehr ſagen, 
als was ich ſchon erzählte. Das Licht erloſch 
plötzlich, und dann hörte ich einen lauten 
Schmerzensruf. Ich glaube, von großem Glück 
ſprechen zu können, daß mich der Angriff nicht 
auch mit betroffen hat. Die Juwelen werden 
wohl verſchwunden ſein. Weshalb wird denn 
aber nicht ſofort eine Unterſuchung eingeleitet, 
e daß Sie hier herumſtehen, meine Herren?“ 

„Das iſt kaum nötig,“ antwortete der Herr, 


der die Führerrolle übernommen zu haben ſchien. 


„Wer auch der Böſewicht geweſen ſein mag, ſo 
hat er ſeine vermutliche Abſicht auf den Schmuck 
nicht erreicht, denn die Etuis liegen ja hier auf 
dem Tiſche.“ 


Eleonore begriff ſofort, was ſie zu tun hatte. 


Es durfte niemand erfahren, das das Halsband 
fehlte. Sie ſtürzte an den Tiſch und öffnete 
die beiden Etuis, von denen ſie wußte, daß ihr 
Inhalt vorhanden war. Das Geſchmeide ließ 
ſie durchs Zimmer blitzen, wie etwa ein geübter 
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Zauberkünſtler ſein Publikum täuſcht, und dann 
klappte ſie die Etuis raſch wieder zu. Es ſchien 
niemand ſo neugierig zu ſein, um das Oeffnen 
des dritten Etuis zu verlangen; Eleonore atmete 
wieder freier auf. ö ö ö 

Hardy würde ſich zweifelsohne nach kurzer Zeit 
von dem Unfall erholen. Inzwiſchen hatte man 
ihn auf einen Diwan gelegt, wo er vom Kopf 
bis zu den Füßen bebte, als ob ihn der Schmerz 
ſehr peinigte. Eleonore kauerte neben ihm nie⸗ 
der und flüſterte ihm zärtliche und mitleidsvolle 
Worte ins Ohr. Was ſich auch jetzt noch ereig⸗ 
nen mochte, konnte ihrer Meinung nach ihre Ruhe 
nicht mehr ſtören. Denn Finetta Dart ſchien 
völlig vergeſſen, und ihre Experimente würden 
ſchon aus Rückſicht auf Hardy heute abend ſicher⸗ 
lich nicht mehr fortgeſetzt werden. 

„Geht es dir nicht ſchon etwas beſſer, lieber 
Philipp?“ fragte Eleonore. „Sobald du deine 
Augen mit warmem Waſſer gebadet haſt, wer⸗ 
den die Schmerzen ſchon vorübergehen.“ 

„Hardys Augen ſind gerade bei ſeiner ſonſt 
ganz vorzüglichen Konſtitution das ſchwächſte,“ 
bemerkte Lina Grey mit tränenerſtickter Stim⸗ 
me. „Wie konnte das Entſetzliche nur geſche⸗ 
hen?! Und wie wunderbar erträgt er alles. Nur 
in der erſten Minute ſchien er verſtört zu ſein. 
Vielleicht erkennt er den ganzen Umfang ſeines 
Unglücks noch nicht.“ \ 

„Es wird alles bald vorübergehen,“ meinte 


Eleonore aufmunternd. „Ich kann mir übri⸗ 


gens gar nicht vorſtellen, daß jemand ſo grauſam 
iſt, einem Menſchen etwas in die Augen zu wer⸗ 
fen, das dauernden Schaden anrichten kann. „Ich 
glaube, ſelbſt Cayenne⸗Pfeffer iſt nicht ſehr ge⸗ 
fährlich.“ 

„Das weiß ich nicht,“ warf Hardy ganz uner- 
wartet ein. „Ich möchte jedenfalls die Geſchichte 
nicht noch einmal erleben. Da ich nicht imſtande 
bin, den Weg in mein Zimmer allein zu finden, 
hat jemand vielleicht die Güte, mich hinaufzu⸗ 
begleiten: Auch möchte ich einen Arzt holen laſ⸗ 
ſen. Wahrſcheinlich habe ich die Geſellſchaft aber 
ganz unnötig erſchreckt.“ 

Hardy wurde von zwei Freunden auf ſein 
Zimmer geführt, und ein Bote zum nächſtwoh⸗ 
nenden Doktor entſandt. \ 

Inzwiſchen lagen die drei Etuis auf dem 
Tiſche; außer Eleonore March dachte niemand 
mehr daran. Noch überlegte ſie, wie ſie das zu 
ihrem Vorteil ausbeuten könnte, als Lina Grey 
eingriff. Sie ſchob die Etuis der Herzogin zu, in⸗ 


dem ſie ſagte: 5 


„Wollen Sie das hier nicht lieber in Verwah⸗ 


rung nehmen, Frau Herzogin?“ 
Die Herzogin beeilte ſich, auf dieſen Vorſchlag 


einzugehen. 


„Ja, ich ſtelle fie in meinen Geldſchrank.“ 
Nun könnte die Möglichkeit eintreten, daß ſie 
die Etuis vor dem Fortſchließen öffnete. Aber 


Eleonore beruhigte ſich, als wenige Minuten ſpä⸗ 


ter die Herzogin wieder in dem Salon erſchien 


und ihre Mienen lediglich die Sorge um den ver⸗ 
letzten Gaſt bekundeten. 

Die Herzogin wandte ſich an Lina: 

„Der Arzt wird gleich hier ſein. Ich habe 
nicht die leiſeſte Ahnung, liebes Kind, wie ſo et⸗ 
was hier paſſieren konnte. Es muß doch mit den 
Juwelen im Zuſammenhang ſtehen. Vielleicht 
haben Diebe in Erfahrung gebracht, daß Hardy 
den Schmuck mit hergenommen hatte, und einer 
von ihnen drehte das Licht aus, während ein an. 
derer Hardy das ſcharfe Material in die Augen 
warf. Haben Sie denn gar nichts von den Men⸗ 
ſchen geſehen, Frau March?“ 

„Nicht das Geringſte,“ erwiderte Eleonore 
und blickte der Fragenden frei ins Geſicht. „Es 
geſchah alles ſo plötzlich, ſo unerwartet, daß es 
mir jetzt ſchon wie ein Traum vorkommt. Ich 
glaube, der laute Schmerzensruf hat die Leute 
verjagt, die durch die Eingangshalle und den 
Garten leicht entwiſchen konnten. Ich möchte 
mich mit Ihrer Erlaubnis einige Augenblicke auf 
mein Zimmer zurückziehen. Nachdem die Ge⸗ 
fahr vorüber iſt, fühle ich mich doch ſehr ange⸗ 
griffen. Bitte, laſſen Sie mich wiſſen, ſobald der 
Arzt kommt.“ 

Eleonore March ſprach jetzt nur die Wahrheit. 
Die letzte aufregende und ereignisvolle Stunde 


begann jetzt ſelbſt auf ihre Nerven zu wirken. Sie 


war deshalb ſehr froh, ſich ſobald hinter der ver⸗ 
ſchloſſenen Tür ihres eigenen Zimmers allein zu 
befinden. Sie entnahm ihrer Reiſetaſche eine 
kleine Flaſche Brandy, aus der ſie ſich eine gute 
Portion eingoß. Als ſie das Glas an ihre ſchö⸗ 
nen weißen Zähne ſetzte, klirrte es hörbar. Dann 
ſtahl ſich eine leiſe Röte in ihr Geſicht. 

Sie ſagte zu ſich ſelbſt, daß es ſich um Haares⸗ 
breite gehandelt hatte. Noch ein kurzer Augen⸗ 
blick, das kleinſte Zaudern und ſie wäre verloren 
geweſen. Wie die Dinge jetzt lagen, war ſie ge⸗ 
rettet und brauchte nur noch Finetta Dart zu 
fürchten. 2 

Sie entſchloß ſich, Finetta am folgenden Tage 
aufzuſuchen. Sie mußte erfahren, was, wieviel 
die Gedankenleſerin wußte, und ſie um jeden 
Preis zum Schweigen bringen. 

Damit hatte Eleonore tatſächlich das Richti⸗ 
ge getroffen. Von der erſten Minute an hatte 
ſie in der berühmten Gedankenleſerin eine ebenſo 
gefährliche als kluge Gegnerin erkannt. Woher 
die Perſon ihre Wiſſenſchaft, das heißt die Kennt. 
nis von den Juwelen hatte, vermochte Eleonore 
nicht zu begreifen, ſo wollte das aber auf jeden 
Fall ergründen. 


—— 
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Dann legte fie ſich die Frage vor, ob ſie auch 


wohl nicht zu weit gegangen wäre. Würde das 


Salz, das ſie in der Eingebung des Momentes 
gebraucht hatte, wirklich verhängnisvolle Folgen 
haben können? Sollte Philipp Hardy tatſächlich 
erblinden? 

Sie erwog dieſen Punkt ganz kühl und zy⸗ 
niſch. Wie der Ausgang auch ſein mochte, ihr 
war das ganz gleich. Behielt Philipp ſein 


Augenlicht, deſto beſſer. Aber wenn es nicht der 


Fall war, ſo lag kein Grund vor, weshalb er ſie 
nicht heiraten ſollte, ſo daß ſie alsdann die 


Herrin eines großen Vermögens wurde und zu. 
gleich die Gattin eines Mannes, der phyſiſch 


außerſtande war, irgendeinem ihrer Wünſche 
hindernd in den Weg zu treten. War kein Scha⸗ 
den angerichtet, ſo würde ſie mit Leichtigkeit das 
koſtbare Halsband wieder zur Stelle ſchaffen und 
an ſeinen Platz legen können. So überſchaute ſie 
mit aller Gemütsruhe die Situation ohne auch 
nur dem Opfer ihrer Habgier und Leidenſchaft 
den geringſten Gedanken des Mitleids zu gön⸗ 
nen. ) 

Endlich fühlte fie ſich körperlich wieder ganz 
ſie ſelbſt. Sie kehrte in das Veſtibül mit dem 
behaglichen Gefühl des Triumphes zurück, das 
ſie aber vor den Augen der anderen Gäſte ſchick⸗ 
licherweiſe verbarg. 

In dieſem Moment trat ein ernſt ausſehender 
Herr, der ſich bis jetzt mit der Herzogin unter⸗ 
halten hatte, auf die zukünftige Gattin Hardys 
zu und redete ſie an: 

„Es iſt ein ſehr böſer Fall, meine Gnädige. 
Ich möchte aber kein endgültiges Urteil abgeben, 
ehe ich mich nicht mit einem Kollegen darüber 
ausgeſprochen habe.“ 

20. Kapitel. 

„Ach, iſt es wirklich ſo ſchlimm?“ fragte Eleo⸗ 
nore ſcheinbar tief bewegt. „Es iſt ja kaum zu 
glauben. Ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen, 
möchte ich vorſchlagen, daß Herr Hardy ſofort 
nach London geht, um einen Spezialiſten zu hö⸗ 
. 


„Das habe ich gerade angeraten,“ erklärte 
der Arzt. „Ich hoffe, mich geirrt zu haben. Ich 
konnte noch nicht feſtſtellen, woraus eigentlich das 
Material beſtand, jedenfalls hat es ungemein 
großes Unheil angerichtet.“ 

„Sie können gar nicht ſagen, was es gewe⸗ 
ſen it?“ fragte Eleonore mit der unſchuldigſten 
Miene der Welt. 

„Nein, offen geſtanden. Die Wirkung über⸗ 
raſcht mich, weil ich andererſeits nicht glaube, 
daß eine ätzende Materie zur Anwendung kam. 
Ich habe übrigens alles getan, was dem Patien⸗ 
ten Erleichterung verſchaffen kann; ich habe ihm 
auch ein Schlafmittel verordnet. Er ſchläft be⸗ 
reits, und ich glaube, daß er ungeſtörte Ruhe 
findet.“ 


Weiteres war e augenblittie nicht zu ſagen oder 


zu tun. 


Ueber das ganze große Haus ſchien ſich eine 
traurige Stimmung verbreitet zu haben. Ein 
Gaſt nach dem anderen zog ſich leiſe zurück, um 
ſich zu Bett zu begeben. 

Ohne ſich ſonderlich intereſſiert zu zeigen, hatte 
Eleonore in Erfahrung gebracht, daß Finetta 
Dart ſchon vor geraumer Zeit fortgegangen war, 
um den früheſten Morgenzug nach London zu er⸗ 
reichen. a 
Inzwiſchen war die Morgendämmerung auch 
ſchon hereingebrochen. 

Auch Eleonore ging müden Schrittes wieder in 
ihr Zimmer. Sie war durch die aufregenden 
Ereigniſſe der letzten Stunden äußerſt erſchöpft 
und ſchlief bald ein. Ihr Schlaf glich dem eines 
geſunden Kindes, und darin lag vielleicht das 
Geheimnis ihrer wunderbar ſtarken Nerven. 

Ganz anders war die Natur von Lina Grey, 
deren blaſſes Geſicht und rote Augen am Früh⸗ 
ſtückstiſch verrieten, daß ſie eine völlig ſchlafloſe 
Nacht verbracht hatte. 

„Ich komme gerade aus Philipp Hardys Zim⸗ 
mer,“ erklärte die Herzogin. „Er ſcheint jetzt 
ruhiger und reſignierter zu ſein, obgleich ſein 
Augenlicht tatſächlich bedroht iſt. Ich habe Vor⸗ 
ſorge getroffen, daß er mittags nach London 
fährt.“ 

„Wir werden zuſammenfahren,“ meinte Eleo- 
nore. 

„Das läßt ſich doch ſchlecht machen,“ entgeg⸗ 
nete die Herzogin. „Wie die Dinge liegen, wäre 
es recht hart für Philipp, ihn in einen Zug zu 
ſetzen und ihn damit in das Getriebe einer Lon⸗ 
doner Station zu bringen. Ich will ihn mit mei⸗ 
nem Automobil direkt nach der Harley⸗Straße 
fahren und von dort in ſeine Wohnung. Sie kön⸗ 
nen dann ſpäter am Nachmittag hinkommen, um 


zu hören, was der Spezialiſt geſagt hat. Wir 


müſſen uns auf das Schlimmſte gefaßt machen.“ 

Lina beugte ſich über ihren Teller und weinte 
leiſe. 

Eleonore entſchlüpfte ein Seufzer der Erleich⸗ 
terung. Nichts konnte ihr willkommener ſein, 
als dieſes Arrangement, denn ſie hatte ja ſo un⸗ 
endlich viel zu tun. Vor allem durfte ſie die 
Unterredung mit Finetta Dart nicht aufſchieben. 

Es fiel ihr leicht, dem unglücklichen Hardy 


gegenüber die liebevollſte Teilnahme an den Tag 


zu legen. Als er endlich hinuntergebracht wurde, 
ſah er ſehr blaß und ernſt aus. Er gehörte nicht 
zu den Menſchen, die große Teilnahme bezeugen 
oder für ſich Wert darauf legen. 

„Bitte, überſchütten Sie mich nicht mit Ihrem 
Mitleid,“ ſagte er. „Ich kann es gerade augen⸗ 
blicklich ſchwer ertragen. Es hat der Vorſehung 
gefallen, mich i in dieſer Weiſe heimzuſuchen, und 
ich werde mein Leid zu tragen wiſſen, ohne mich 


zu beklagen. Es hat ja ſchon Menſchen gegeben, 


die ſich ihres Lebens freuten, trotzdem ſie nicht 
ſehen konnten. Ich hoffe auch, wenn es die 
Aerzte nicht ſtreng verbieten, meine Freunde recht 
bald in meinem Hauſe zu ſprechen. Du willſt 
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mich, bitte, nachmittags beſuchen, Eleonore, da⸗ 
mit wir uns über die neue Sachlage ausſprechen 
können, und wenn du deine Freiheit 

„Nein, nein,“ warf Eleonore heftig ein. „Wo⸗ 
für hältſt du mich denn wohl? Als ob das für 
eine Frau, eine echte Frau irgend welchen Unter⸗ 
ſchied ausmachen könnte.“ ö 

„Wir wollen ſpäter darüber reden,“ ſagte 
Hardy kühl. „Ich bin für Herzensregungen nicht 
in der Stimmung. Wenn ich mich erſt mit mei⸗ 
nem Unglück mehr ausgeſöhnt habe, und das 
Gefühl der Dankbarkeit — darüber läßt ſich, wie 
gejagt, jetzt aber gar nicht ſprechen. — Wenn Sie 
bereit ſind, verehrte Frau Herzogin, ſo möchte ich 
wohl ſogleich aufbrechen.“ 8 

Das Automobil war endlich außer Sicht und 
Eleonore allein geblieben. Danach hatte ſie ſich 
geſehnt, die halbe Stunde wollte ſie in der Ruhe 
des Gartens genießen, wo ſie bei einer leichten 
Zigarette ihre Zukunft überdenken konnte. 

Ihre Betrachtungen wurden ſehr bald durch 
das Erſcheinen von Jaſper Claven unterbrochen. 

„Was treiben Sie denn jetzt hier?“ fragte ſie. 
„Warum ſind Sie nicht nach London zurückge⸗ 
kehrt, wie ich Ihnen befohlen habe? Wiſſen Sie 
denn nicht, daß es für Sie ſehr gefährlich iſt, ſich 


hier noch ſehen zu laſſen?“ 


„Ach was, Gefahr!“ brummte Claven. „Ich 
hatte mich nur vor einem Menſchen zu fürch⸗ 
ten, und der iſt nicht mehr in der Lage, mich 
bloßzuſtellen. Wenn Sie übrigens meinen, mich 
in dieſer hoffärtigen Weiſe behandeln zu können 
und mich wie einen abgelegten Handſchuh be⸗ 
trachten, ſo irren Sie ſich gewaltig. Ich möchte 
zunächſt wiſſen, was Sie geſtern abend an⸗ 
fingen, als ich das elektriſche Licht abdrehte.“ 
„Sie tun ja gerade ſo, als ob Sie das nicht 
ganz gut wüßten. Sie waren doch ſicher geſtern 
nacht im Schloſſe und hörten, was vorging. — 
Aber wir wollen uns nicht ſtreiten, dazu ſind wir 
doch zu ſehr miteinander verbunden. Ich brau⸗ 
che Ihre Hilfe und bin bereit, dafür anſtändig 
zu bezahlen. — Ich mußte mich geſtern abend zu 
einem verzweifelten Schritt verſtehen, damit es 
nicht allgemein bekannt wurde, daß das Kollier 
abhanden gekommen war, und ich handelte auf 
eine Eingebung des Augenblicks. Sofort, wie das 
Licht ausging, warf ich den Inhalt einer Riech⸗ 
flaſche in Hardys Geſicht und nun ſagt man, er 
berlöre die Sehkraft. Sie müſſen das doch er⸗ 
raten haben, ohne daß ich es Ihnen erſt weit⸗ 
ſchweifig erzähle.“ 


„Natürlich ahnte ich, daß Sie Ihre Hand da⸗ 


bei im Spiele hatten. Weiß Gott, Sie haben ſich 
da eine nette Beſcherung aufgehalſt, wenn das 
einmal ans Tageslicht kommt. Solche Attacke 
wird mit lebenslänglichem Gefängnis beſtraft.“ 
Eleonore lächelte; ſie war aber ganz blaß ge⸗ 
worden. 
„Aufrichtig geſprochen, ich hatte das nicht be⸗ 


abſichtigt,“ wandte fie ein. „Ich wollte nur eine 


Ablenkung verurſachen, und habe mir nicht träu⸗ 
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men laſſen, daß die Folgen jo ernſter Natur fein 
können. Aber nun iſt es einmal geſchehen und 
damit Baſta. — Wir haben viel wichtigere Dinge 
zu beſprechen. Auf mir bisher noch unbekannte 
Weiſe hat Finetta Dart mir in die Karten ge⸗ 
ſehen. Natürlich muß ich mir ihr / Schweigen er⸗ 
kaufen; das wird nicht billig ſein. Glücklicher⸗ 
weiſe kann ich das jetzt, weil das Halsband in 
meinem Beſitz iſt. Verſtehen Sie, was ich mei⸗ 
ne?“ N 

„Nein, nicht ganz. Denn Monkwell wird den 
Schmuck ſchwerlich herausgeben, ehe er nicht bis 
auf den letzten Heller bezahlt iſt. 

„Er bekommt ja ſein Geld. Wie die Dinge 
jetzt liegen, wird es noch Monate dauern, bis 
das Fehlen des Kolliers entdeckt wird. Monk⸗ 
well hat keine Ahnung davon, woher ich es habe; 
ich werde ihn mit dem Verkauf beauftragen und 
mir das übrige herauszahlen laſſen. Das wer⸗ 
den etwa acht- bis zehntauſend Pfund ſein, die 
mich für die nächſte Zeit flott machen. Ich möch⸗ 
te nun, daß Sie mit dem nächſten Zuge nach Lon. 
don fahren und Finetta Dart aufſuchen, um ſie 
zu fragen, ob ſie heute nachmittag fünf Uhr für 
mich zu ſprechen ſei. Sie können mir dann nach 
meiner Londoner Wohnung telephonieren, was 
Sie ausgerichtet haben.“ 

Claven entfernte ſich, als ob er es nie anders 
gewohnt geweſen ſei, als Eleonore March zu ge⸗ 
horchen. d | 

Eine Stunde ſpäter machte fie ſich ſelber nach 
London auf den Weg. An Philipp Hardy dachte 
ſie nicht mit beſonders ſchwerem Herzen; es war 
ihr ganz gleichgültig, wie das Urteil des berühm⸗ 
ten Spezialiſten ausfiel. Die Gefahr, die ihr 
von Finetta Dart aus drohte, machte ihr viel 
mehr Sorge, als das Leiden des Mannes, den 
zu heiraten ſie verſprochen hatte. Sie wartete 
ungeduldig auf Clavens Mitteilung, die endlich 
eintraf. Finetta Dart ſei die Liebenswürdigkeit 
ſelbſt geweſen; ſie würde ſich ſehr freuen, Frau 
March zu jeder der Dame genehmen Zeit nach 
ſechs Uhr nachmittags zu empfangen. 

Etwas früher ſchickte ſich Eleonore an, zu Fuß 
in die Bondſtraße zu gehen. Das gewohnte Le⸗ 
ben und Treiben in London beachtete ſie nicht 


ar 


weiter, nur fiel ihr auf, daß die Zeitungsjungen 
ihre Lungen heute nachmittags ganz beſonders 
ſtark anſtrengten. Ste ſchrien den ſenſationellen 
Zuſammenbruch einer bekannten großen Firma 
in der City aus, dem der Selbſtmord eines ihrer 
Partner gefolgt war. 5 

„Furchtbares Unglück in der City! Banferott 
und Selbſtmord von Sir John Blatford. Alle 
Einzelheiten!“ 

Eleonore beſann ſich, wo ſie den Namen ſchon 
gehört hatte. Er mußte mit Philipp Hardy in 
irgendeinem Zuſammenhang ſtehen. Sie erin⸗ 
nerte ſich dann, daß Blatford mit Philipp ver⸗ 
wandt, und vermutlich identiſch mit dem Inha⸗ 
ber des bedeutenden Handelshauſes ſei, aus dem 
Philipp den größten Teil ſeines Einkommens 
bezog. Schließlich konnte es ſich aber nur um 
eine zufällige Namensgleichheit handeln; ſie dach⸗ 
te nicht weiter darüber nach, ſondern beſchäftigte 
ſich wieder mit den Aufgaben, die ihr als die 
wichtigſten erſchienen. 

Endlich erreichte ſie die luxuriös ausgeſtattete 
Etage, in der Finetta Dart ihr einträgliches Ge⸗ 
werbe ausübte, unterſtützt von den Narren und 
Müßiggängern, die niemals aufhören, ihr Geld 
auf eine oder die andere lächerliche Weiſe zu ver⸗ 
geuden. Die Sprechſtunden ſchienen heute be- 
endet, denn Finetta Dart befand ſich bereits in 
einem kleinen, ungemein hübſch ausgeſtatteten 
Salon im hinteren Teil ihrer Wohnung, in dem 
ſie Tee trank und Zigaretten rauchte. Nach dem 
blauen Dunſt zu ſchließen, der das Zimmer durch⸗ 
flutete, hatte ſie ſich dieſer Beſchäftigung ſchon 
längere Zeit hingegeben, Sie ſtand auf und 
reichte Frau March in der liebenswürdigſten 
Weiſe die Hand. N 

„Ich freue mich ungemein, Sie bei mir zu 
ſehen. Nehmen Sie Platz und trinken Sie eine 
Taſſe Tee mit. Wenn Sie ſich aus Tee nichts 
machen, ſo rauchen Sie doch. Ich bin ſicher, Sie 
rauchen, — Frauen unſerer Klaſſe rauchen 
immer.“ 

21. Kapitel. a 

Mit leichtem Lächeln auf den Lippen ergriff 
Eleonore March die ihr dargebotene Zigarette 
und zündete ſie an. Sie wußte jetzt ganz genau, 
auf welcher Baſis die Unterredung ſich abwickeln 
würde und fügte ſich in die Situation. Ihr Be⸗ 
nehmen war offen und verbindlich. 


„Ich verſtehe ſchon, was Sie meinen. Sie 


wollen behaupten, ich ſei ebenſo wie Sie eine 
Abenteuerin.“ f \ 

„Natürlich find Sie das, meine Liebe,“ rief 
Finetta Dart vergnügt. „Genau wie ich. Dabei 
bin ich aber viel ehrlicher als Sie, denn ich beute 
nur die Narren aus, die mehr Geld haben als 
ich, und es ſcheint mir, daß ich dieſes Geld ge⸗ 
rade ſo gut haben kann, wie jeder andere. Und 
nebenbei diene ich auch ſehr häufig guten Zwek⸗ 
ken. Ich habe manche Frau aus den erſten Krei⸗ 
fen davor bewahrt den Schritt ins Verderben zu 


tun, und mehr als einmal iſt ein Mann von mir 
gegangen, der verzweifelt und ohne jeden Halt zu 
mir kam, um durch mich ermutigt, mit neuer 
Kraft an den Wiederaufbau ſeines Vermögens 
zu ſchreiten. Auch das gehört zu meinen Erfol⸗ 
gen, und ich will nicht verſchweigen, daß das 
zuweilen Geld koſtete. Zur Hauptſache, ich lebe 


ſehr extravagant, und gerade jetzt gebrauche ich 


ſchnellmöglichſt etwa zweitauſend Pfund Ster⸗ 


ling, ohne zu wiſſen, wie ich ſie mir verſchaffe.“ 

Dieſer Betrag wurde mit einem Nachdruck ge⸗ 
nannt, der nur eine Auslegung zuließ. Auch 
eine minder raſch auffaſſende Frau wie Eleonore 
March würde ſofort erkannt haben, daß dieſe 
Summe von ihr unbedingt verlangt wurde. So 
geſchickt und gut eingekleidet dieſe Forderung 
genannt war: es war doch blutiger Ernſt. Eleo⸗ 
nore lächelte verlegen, während ſie die Rauch⸗ 
wolke aus ihrer Zigarette aufſteigen ließ. 

„Mir geht es zuweilen ebenſo,“ entgegnete ſie, 
„und gerade in ſolcher Lage bin ich noch zurück⸗ 
haltender als ſonſt. Man darf nicht gar zu ſehr 
ins Zeug gehen — alſo ſagen wir einmal fünf⸗ 


hundert Pfund oder ſechs —“ 


„Genügen abſolut nicht,“ warf Finetta ein. 
„Ich brauche unbedingt zweitauſend Pfund, ge⸗ 
rade ſo dringend, wie Sie geſtern die Hälfte nö⸗ 


tig hatten, um ſich vor dem Aergſten zu retten. 


Das Glück war Ihnen günſtig, und Sie leben ja 
heute im Ueberfluß. Meine Liebe, Sie ſind ja, 
wie wir alle, ganz großmütig, ſobald Sie nur 
genug Geld dazu haben. Leihen Sie mir den 
Betrag, und dann reden wir nicht weiter mehr 
darüber.“ f 

„Das heißt, ich ſehe nie einen Heller davon 
wieder.“ 

„Oh, es gibt noch weit unwahrſcheinlichere 
Dinge,“ verſetzte Finetta Dart gelaſſen. „Zum 
Beiſpiel mein Beſuch bei der Firma Monkwell; 
daraus könnte doch mancherlei Ungemach entſte⸗ 
hen, oder ich gehe vielleicht noch weiter und ſuche 
die Bekanntſchaft eines jungen aufſteigenden Po⸗ 
litikers zu machen, dem ich höchſt intereſſante 
Neuigkeiten zuzuſtecken hätte. Ich hege aber kei⸗ 
neswegs rachſüchtige Gefühle, und obgleich Sie 
mich geſtern Nacht ganz ſchmachvoll behandelten, 
will ich Ihnen durchaus nicht wehe tun, ſo lange 
ſich das verhüten läßt. Möchten Sie nicht auch 
zugleich ein Jahr Ihres ereignisvollen Lebens 
opfern, wenn Sie dagegen erfahren können, wo⸗ 
her ich meine Kenntnis von allen Dingen habe?“ 

„Sie ſind unſtreitig eine höchſt merkwürdige 
Perſon,“ gab Eleonore freimütig zu. „Mir fiel 
es auf, wie Sie geſtern abend ſo manchem Gaſt 
der Herzogin ins innerſte Leben hineinleuchten 
konnten. Gerade der Fall bei Lady Ventmor 
war höchſt intereſſant für mich. Weshalb hörten 
Sie aber auf, als die Geſchichte pikant wurde?“ 

Finetta Dart lachte laut auf und zündete ſich 
eine neue Zigarette an. Sie fühlte ſich unbedingt 
Herrin der Situation. i f 

„Lady Ventmor langweilte mich. Ich wollte 
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ihr beweiſen' daß ich keinen Spaß verſtehe. Im 
großen und ganzen iſt fie gar keine ſchlechte Per⸗ 
ſon, und ſie hat ſich mir ſchon häufig als ſehr 
nützlich erwieſen. Sie müſſen wiſſen, daß das 
Geheimnis meiner Kraft gerade darin beſteht, 
wie ich eine Frau gegen die andere ausſpiele. 


Die albernen. Geschöpfe kommen in ihrer Not zu 


mir und vertrauen mir dann ihre tiefſten Ge⸗ 


8 heimniſſe an. Hinter einem Vorhang verborgen, 


ſitzt eine verſchwiegene Stenographiſtin bei mir 
und alle dieſe koſtbaren Mitteilungen, die ich auf 
die leichteſte Art der Welt erlange, werden ſorg⸗ 
fältig in Büchern regiſtriert und bilden für mich 
das ſchätzbarſte, unerſetztlichſte Material. So⸗ 
dann habe ich ein Dutzend Kammermädchen in 
meinem Solde. Wenn ich mich ſoweit erniedri⸗ 
gen würde, um mich mit Erpreſſung abzugeben, 
könnte ich rieſig viel Geld verdienen. Ich ziehe 
es aber vor, meine Macht auszuüben Und ſie die 
Törichten und L Leichtgläubigen in der Geſellſchaft 
fühlen zu laſſen, wenn ſie ächzen und ſtottern, 
ſobald ich ihnen ihr inneres Leben aufdecke.“ 

„Wie bezeichnen Sie denn Ihr Vorgehen 
gegen mich? Andere würden das doch Erpreſſung 
nennen.“ 

„Durchaus nicht,“ meinte Finetta heiter. „Sie 
haben mich geſtern — ſagen wir — niederträch⸗ 
tig behandelt, und nur meinem guten Glücke ha⸗ 
be ich es zu verdanken, wenn ich herausfand, um 
was es ſich handelte. Sie verſchaffen ſich zehn⸗ 
tauſend Pfund, ganz davon zu ſchweigen, daß 
Sie die Frau eines reichen Mannes werden, der 
wegen ſeines Unglücks um jo leichter zu behan⸗ 
deln ſein wird. Wie das Unglück über ihn ge⸗ 


kommen iſt, intereſſiert mich nicht weiter. Ich 


habe es übrigens mit dem Gelde nicht ſo furcht⸗ 
bar eilig. Wenn Sie es mir in einer Woche von 
heute — in Banknoten, ich nehme keine Schecks 
— bringen wollen, ſo iſt die Sache erledigt.“ 

„Und falls das nicht geſchieht?“ fragte Eleo⸗ 
nore. 

„Meine Liebe! Ein Nicht gibts hier doch un⸗ 
möglich,“ erwiderke Finetta Dart und rieb ſich 
die un 

„Sie haben ſich jezt auch ſchon längſt über⸗ 
legt, meinem Wunſche zu entſprechen,“ ſagte Fi⸗ 
netta Dart, „weil Sie viel zu klug ſind, um da 
zu ſtreiten oder ſich zu wehren, wo alle Gewinn⸗ 
chancen auf der anderen Seite ſind. Anderer⸗ 
ſeits zweifle ich keinen Augenblick daran, daß Sie 
und Ihr Helfershelfer jeden Augenblick bereit 
ſind, mich um die Ecke zu bringen und auch kein 
Bedenken tragen würden, das zu tun, wenn es 
ſich ohne Gefahr machen ließe. Aber, damit iſt 
nun einmal immer Gefahr verbunden. und ſo⸗ 
mit ſind Sie vollkommen in meiner Gewalt. 

Iſt dieſe Augelegenhit aber geregelt, ſo werden 
Sie nie wieder von mir hören oder wir begegnen 
uns nur freundſchaftlich. Ich würde mich übri⸗ 
gens gar nicht wundern, wenn wir uns nicht ge⸗ 
genſeitig nützlich ſein könnten.“ 

Eleonore March antwortete nicht; ſie überlegte 


für FRAUEN allein 


Warum besorgt wegen verzögerter Perioden, durch un- 
natürliche Ursachen? Schnelle Befreiung darch “FEMI- 


8 Liquid-Tablets Relief. — Verordnet von Doktoren. 


die Angelegenheit gründlich. Es gab 8 allen a 
Grübelns aber nur einen Schluß — zu zahlen, 
obgleich ihr das Tropfen von ihrem Herzblut ko⸗ 


ſten würde. 


Langſam ſagte ſie endlich: „Es ſei alſo, wie 
Sie wünſchen. Ich werde heute in acht Tagen 
wieder zu Ihnen kommen und Ihnen das Geld 
bringen. Jetzt kann ich aber nicht länger blei- 
ben. Ich muß ſehen, wie es Hardy geht; ich 
habe ihn furchtbar vernachläſſigt.“ 

„Auch peinigt Sie Ihr Gewiſſen,“ meinte 
Finetta ironiſch. „Ich will mich indes nicht ein⸗ 
miſchen, wo es ſich um reine, wahre Liebe han. 
delt. Alſo in acht Tagen um dieſelbe Zeit —“ 

Sie unterbrach ſich und reichte Eleonore, die 
ſich erhoben hatte, die Hand. 

Wenige Minuten ſpäter befand ſich Eleonore 
wieder auf der Straße und ſchlug die Richtung 
nach Hardys Wohnung ein. Auf ihr Klingeln 
erſchien ein Diener an der Tür und ſchüttelte 
ernſt den Kopf. 

„Herr Doktor Chambers iſt hier geweſen, 
gnädige Frau, und hat meinen Herrn unter⸗ 
ſucht. Es gibt leider nichts Neues zu melden.“ 

„Führen Sie mich zu Ihrem Herrn.“ 

„Ich bedauere ſehr. Herr Hardy hat mir den 
ſtrengſten Befehl gegeben, niemand vorzu⸗ 
laſſen. Auch Ihnen gegenüber darf ich keine 

Ausnahme machen, gnädige Frau.“ 

„Haben Sie denn keine beſondere Mitteilung 
für mich?“ 

„Gewiß. Hier iſt ein Brief für Sie, gnädige 
Frau. Vielleicht beliebt es Ihnen, ihn hier zu 
leſen, oder wollen Sie ihn mitnehmen?“ 

Es beliebte Eleonore, das Billett mitzuneh⸗ 
men. 

Gerade ſo wenig, wie ihr daran lag, Hardy 
heute noch zu ſprechen, gerade ſo wenig fragte ſie 
danach, was er ihr mitzuteilen hatte. 

Nur aus reiner Neugierde öffnete ſie das 
Kuvert, als ſie die Straße hinabſchritt. Es 
waren nur wenige, mit Schreibmaſchine geſchrie⸗ 
bene Zeilen. . 

„Ich diktiere dieſes meinem Sekretär. Dofe 
tor Chambers hat mich ſoeben verlaſſen und iſt 
bis jetzt noch zu keinem endgültigen Urteil ges» 
langt. Vermutlich iſt meine Karriere vernichtet, 
ich hoffe zwar noch. Ich habe dir aber noch 
wichtigeres mitzuteilen, und aus dem Grunde 
befahl ich meinem Diener, dir zu ſagen, daß 
ich dich nicht empfangen könne. Ein Unglück 
kommt niemals allein; ich habe in den letzten 
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Stunden einen Schlag empfangen, der ebenſo 
ſchlimm iſt, wie das andere. Sir John Blatford 
iſt tot — er war mein Partner und ſtarb als 
ruinierter Mann und jeden Pfennig meines Ver⸗ 
mögens hat ſein Untergang mit verſchlungen.“ 

; A 22. Kapitel. 

Dieſer Schlag traf Eleonore ſo völlig überra⸗ 
ſchend und wirkte jo niederſchmetternd, daß ihr 
die Tränen der Enttäuſchung in die Augen ſtie⸗ 
gen. Es geſchah nicht oft, daß ſie ſich von ihren 
Empfindungen überwältigen ließ; ſie hatte in 
den letzten Stunden aber gar zu viel durchge⸗ 
macht. 

Es war indes weder Mitgefühl noch Mitleid, 
was ſie für den Mann empfand, deſſen Leben 
fie mehr oder minder abſichtlich zugrunde gerich⸗ 
tet hatte. Sie war jetzt ſo ziemlich darauf vorbo⸗ 
reitet, daß Hardy ſein Augenlicht auf immer ein⸗ 
gebüßt und Sie den Reſt ihres Lebens mit einem 
Manne verbringen ſollte, deſſen grauſiges Schick⸗ 
ſal ſie auf dem eigenen Gewiſſen hatte. Es fiel 
ihr nicht ein, ſich bei ſeinem neuen Unglück wei⸗ 
ter aufzuhalten und daran zu denken, daß es ihn 
zum Bettler machte. 

Sie hatte nur einen Punkt vor Augen, das 
war ihr eigenes Geſchick. Statt daß ſie die Frau 
eines ungemein reichen Mannes wurde, blieb ſie 
wieder die arme Abenteuerin, die bis über die 
Ohren in Schulden und Schwierigkeiten ſteckte, 
aus denen es keinen Ausweg gab. Weder ſich 
ſelbſt, noch ihren Ruf wußte ſie zu retten. 

Während ſie nun mit hocherhobenem Kopfe 
durch die Straßen ſchritt, fielen häufig bewun⸗ 
dernde Blicke auf ſie. Einige junge Lehrmädchen 
in einem Putzwarengeſchäft ſtießen einander an, 
als ſie an ihnen vorbeikam, und ſagten, das ſei 
Frau Eleonore March, die reiche amerikaniſche 
Erbin, von der in der Geſellſchaft ſo viel Auf⸗ 
hebens gemacht werde. 

Eleonore lächelte bitter, als ſie dieſe Worte 
auffing. Dieſe armen Dinger waren doch viel, 
viel glücklicher als fie ſelbſt —, wenn die Mäd⸗ 
chen das nur ahnten. 

Doch Seufzen half nichts. Sie mußte ſich der 
Lage gewachſen zeigen und ſchnell handeln. Außer 
Monkwell hatte fie noch andere Gläubiger, die 
jetzt ohne Zweifel wegen ihres Geldes drängen 
würden. Sie beſaß jedoch das Hardyſche Hals⸗ 
band, das ſie immerhin für zehntauſend Pfund 
verkaufen konnte, und dazu war ſie nun feſt ent⸗ 
ſchloſſen, mochten die Folgen ſein, wie ſie woll⸗ 
ten. So weit ſich überfehen ließ, war fie für den 
Augenblick völlig geſichert. Den Schmuck ver⸗ 
wahrte die Herzogin von Daventry, und ſie wür⸗ 
de ihn auch wahrſcheinlich weiter aufheben. Na⸗ 
türlich hing die Entdeckung von einem reinen Zu⸗ 
fall ab. Sobald Hardy ſeinen Verluſt bemerkte, 
würde er die Angelegenheit der Polizei überge⸗ 
ben und — was geſchah dann? Die Veröffent- 
lichung in den Zeitungen beſtätigte Monkwell, 
was er ſchon ahnte, woher ſie das Kollier habe. 


Die einzige Chance für ſie beſtand in der Tate 


ſache, daß Monkwell ſein Geld ungemein liebte, 


er würde vielleicht ſchweigen und ſpäter vorſchüt⸗ 
zen, die polizeilichen Bekanntmachungen nicht ge⸗ 
ſehen zu haben. e 
Eleonore beſchäftigte ſich noch mit dieſem ſchwie⸗ 
rigen Problem, als ſie plötzlich Lina Grey vor 
ſich ſah. Lina befand ſich auf dem Wege zu 
Hardys Wohnung. Sie blieb ſtehen und ſprach 
Frau March an. Sie ſah ſehr blaß und abge⸗ 
ſpannt aus, unter ihren Augen lagen dunkle 
Ringe, ſie hatte ſicherlich in den letzten Stunden 
viel geweint. 5 

„Haben Sie ihn geſprochen?“ fragte ſie haſtig. 
„Haben Sie die letzte Schreckenskunde ſchon ge⸗ 
hört? Natürlich. Er wird Sie ſofort haben 
rufen laſſen.“ 

„Nein, es war ganz anders. Er lehnte es ab, 
mich zu empfangen,“ erklärte Eleonore ſehr fühl. 
„Sein Diener ſagte mir, er dürfe niemanden 
vorlaſſen, auch mich nicht. Hardy ſchrieb mir 


ein kurzes Billett, in dem er mich von ſeinem 


Ruin in Kenntnis ſetzte, und das ſollte wohl 
heißen, — es ſei alles zwiſchen uns vorbei.“ 

„Das ſieht ihm ganz ähnlich, das entſpricht 
genau ſeiner vornehmen Natur. Ich kenne ihn 
wohl als ſtreng, kalt und mißtrauiſch, aber ein 
Unrecht begeht Philipp Hardy auf keinen Fall. 
So traurig es auch iſt, daß er erblindet iſt und 
dazu ruiniert; es iſt ja ein wahres Glück für ihn, 
eine Frau gefunden zu haben, die ihn liebt und 
ſelbſt ein ſo großes Vermögen beſitzt. Darüber 
bin ich herzlich froh.“ 

Eleonore March murmelte etwas Unverſtänd⸗ 
liches. So abgebrüht ſie auch war, eine leichte 
Röte ſtieg ihr ins Geſicht und ſie konnte nicht 
umhin, Linas Offenheit und Freimütigkeit zu 
bewundern. 

„Ich weiß nicht, was ich dazu ſagen ſoll,“ 
ſprach ſie dann weiter. Hardy gehört zu den 
Menſchen, die ſtets ihren eigenen Willen durch⸗ 
ſetzen. Ich werde heute abend noch einmal den 
Verſuch machen, ihn zu ſprechen. Wenn ich fra⸗ 
gen darf — Sie haben wohl die Abſicht, jetzt 
zu ihm zu gehen?“ 

„Allerdings,“ ſtotterte Lina, —„ich — ich 
würde nicht ſchlafen können, ehe ich ihm mein 
Beileid ausgeſprochen hätte.“ 

Lina ſetzte ihren Weg fort und erreichte end⸗ 
lich ihr Ziel. Wie alle ſchüchternen, zurückhal⸗ 
tenden Mädchen war ſie in beſonderen Fällen von 
einer gewiſſen Kühnheit und ein ſolcher Fall lag 
hier vor. Sie kannte das Haus ſehr gut; denn 
ſie war ſchon mehrere Male mit der Herzogin 
von Daventry darin geweſen. Ohne den Diener 
weiter zu beachten, ging ſie die Treppe hinauf 
und begab ſich in das kleine Wohnzimmer, in 
dem ſie Hardy vermutete. Die Jalouſien waren 
heruntergelaſſen, ſo daß das Zimmer halb im 
Schatten lag, doch war es nicht ſo dunkel, daß 
Lina nicht die Geſtalt des Mannes erkannte, den 


ſie beſuchen wollte. Sie ging leiſe auf ihn zu und 


ö 
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kniete neben ihm nieder. Dann ſtrich le zärtlich 
ſeinen Kopf und redete Hardy in leiſem, teil⸗ 
nahmsvollen Tone an. 

„Sie nehmen es mir doch nicht übel. Ich 
konnte einfach nicht fortbleiben, lieber Freund. 
Ich mußte wenigſtens den Verſuch machen, zu 
Ihnen zu gelangen, um Ihnen mein inniges 
Beileid auszusprechen. 5 

„Sind Sie es, Lina?“ fragte Philipp ruhig. 
„Es iſt zwar Ihre Stimme, doch war es mir faſt, 
als ob ſonſt jemand ſpräche. Sie können ſich 
kaum denken, wie ſonderbar und wie einem alles 
gans anders erſcheint, wenn man nicht mehr 
ſehen kann. Ich begreife gar nicht — ich habe 
doch ſtreng befohlen, daß niemand heute zu 
mir gelaſſen wird. Ich vermute, Sie dachten —“ 

„Ich weiß nicht, was ich ſagen ſoll. Es war 


mir aber ganz unmöglich, fern zu blieben. Sie 


ſollten unbedingt erfahren, daß ich auch nicht die 
leiſeſte Bitterkeit gegen Sie empfinde, daß viel⸗ 
mehr in mir immer eine aufrichtige Freundin 
erblicken ſollen. Ich freue mich wirklich in dem 
Bewußtſein, daß Sie jemand zur Seite haben, 
der ſtärker iſt und Ihnen nützlicher fein wird, 
als ich das hätte fein können. Der Verlust Ihres 
Geldes bedeutet doch nicht viel, da Sie eine Frau 
heiraten, die ein großes Vermögen beſitzt.“ 

Hardy ſchüttelte betrübt das Haupt. Er 
war keineswegs ſo ſicher, wie Lina. Vom erſten 
Augenblick an hatte er ſich keine Illuſtonen über 
ſeine Verbindung mit Eleonore March gemacht. 
Er glaubte, daß ſie ihn achte und bewundere, 
und er hielt ſie auch für die Frau, die ſich für 
einen ehrgeizigen Politiker eigne. 

Lange Zeit lag er mit zurückgelehntem Kopfe 
da und lauſchte den beruhigenden Worten Linas. 
So niedergeſchmettert und erſchöpft er war, ſo 
blieb der beſänftigende Reiz den Linas Gegen⸗ 
wart ausübte, nicht ohne Wirkung auf ihn. Es 
wollte ihn dünken, als habe er einen wertvollen 
Beſitz nur eines blendenden Nichts wegen auf⸗ 
gegeben. Eleonore March würde niemals in 
dieſer Weiſe mit ihm geſprochen haben, und wäh⸗ 
rend der ganzen Zeit konnte er ſich doch nicht 
des Gefühls erwehren, als ob aus Lina eine 
andere ſpräche. Eine Stunde verſtrich und Lina 
erhob ſich, um fortzugehen. Philipp reichte ihr 
feine Hand und hielt ihre Rechte feſt Es war, als 
ob er ſich damit ans Leben anklammere und als 
ob fie das einzige Brett zwiſchen ihm und dem 
tiefen, unergründlichen Meere bilde. 

„Sie werden mich doch wieder beſuchen?“ 
fragte er faſt flehentlich. „Sie haben mir heute 
wirklich eine Wohltat erwieſen. Es iſt unbeſchei⸗ 
den von mir, zu hoffen —“ | 

„Alſo in dieſer Weiſe werde ich behandelt,“ 
tönte es vom Eingang her. „Ich komme hier⸗ 
her, um dich zu ſprechen, und dein Diener ſagt 


mir, Fräulein Grey ſei hier. Da habe ich denn 


weiter keine Umſtände gemacht, um in Dein 
oe zu gelangen. Gehen Sie fort, Fräulein 
BEE ch 5 ; 


„Ich muß. Und da Sie jetzt hier find, wird 
Herr Hardy auch meiner ſicherlich nicht mehr 
bedürfen.“ a 

Lina ſchlich davon. f 

Eleonore March ſetzte ſich behaglich in einen 
Armſeſſel, dem bedauernswerten Manne am Ka⸗ 
min gegenüber. 

„Das iſt doch eine recht traurige Geſchichte,“ 


begann ſie. „Haſt du ſchon Näheres erfahren? 


Ich weiß gar nichts.“ 

„Ja“, entgegnete Philipp. „Mein Anwalt 
war bei mir. Er war der einzige, den ich nicht 
abweiſen konnte. Es ſcheint, als ob alles drauf⸗ 
gegangen iſt, und daß, wenn ich meinen letzten 
Heller hergebe, das gerade genügt, um alle 
Schulden der Firma zu decken. Blatford muß 
ſehr geſchäftsmäßig vorgegangen ſein; man fand 
auf dem Tiſche ſeines Zimmers nach ſeinem To⸗ 
de eine klare und überſichtliche Bilanz, die Lage 
der Dinge haarſcharf nachwies. Es iſt die alte 
Geſchichte von rückſichtsloſer Spekulation, zur 
Hauptſache mit fremdem Gelde, aber ich brauche 
darauf wohl nicht näher eingehen. Außer mir 
wird kein Menſch einen Pfennig verlieren. Es 
bleibt allerdings dann auch nichts mehr übrig, 
als die Kleider, die ich anhabe. Dazu habe ich 
meine Sehkraft eingebüßt, ſo daß ich noch nicht 
weiß, was ich beginnen ſoll.“ 

Eleonore fand keinen Ausdruck des Mitleids. 
Sie dachte nur an ihre Enttäuſchung. 

„Es trifft ſech ſehr unglücklich. Meine eige⸗ 
nen Angelegenheiten haben kürzlich auch eine ſehr 
ungünſtige Wendung genommen, und wenn ſich 
das nicht andert, ſo werden meine Verhältniſſe 
ebenſo ſchlimm wie die Ihrigen. Es iſt daher 
ganz unmöglich für mich, einen armen Mann 
zu heiraten. Deshalb faſſe ich Ihren Brief in 
dem Sinne auf, wie Sie ihn geſchrieben haben, 
und anerkenne Ihren klugen Entſchluß. Trotz 
alledem wurde es mich ſehr freuen, wenn Sie aus 
dem Schiffbruch noch etwas retten könnten.“ 

„Daran habe ich gerade eben gedacht,“ entgeg⸗ 
nete Philipp und lächelte zum erſten Male. „Es 
ſteht natürlich in gar keinem Verhältnis zu dem 
Mißgeſchick, das mich ſeit den letzten vierund⸗ 
zwanzig Stunden betroffen hat. Ich meine den 
Familienſchmuck, der ſich bei der Herzogin von 
Daventry befindet. Ich werde ihn mir ausfol⸗ 
gen laſſen, um ihn zu verkaufen.“ 

23. Kapitel. 

Eleonore atmete tief auf. Sie hatte nicht er⸗ 
wartet, daß Hardy den Schmuck ſo bald verkaufen 
würde. 

Vielleicht war es ihr doch noch möglich, das 
Geld, das fie Monkwell ſchuldete, zuſammenzu⸗ 
bringen, um das Kollier wieder einzulöſen. Sie 
entſchloß ſich aber, das nicht zu tun. Sie würde 
die Dinge laufen laſſen und die Folgen wagen. 
Ein Plan ſtieg in ihr auf, den fie ſpäter ausar⸗ 
beiten wollte. . 

„Das halte ich für ſehr richtig, ſagte jie, als 
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fie ſich erhob, um fortzugehen. „Es wäre in Ihrer 
Lage auch ganz falſch, eine ſolche Menge Geld 
in Juwelen feſtliegen zu laſſen. Solche glän⸗ 
zende Dingerchen ſtellen oft ein großes Vermö⸗ 
gen vor, und ein großes Vermögen bedeutet viel 
Freude. Leben Sie wohl, ich hoffe, wir ſehen 
uns bald wieder und ich wünſche, die Dinge 
mögen ſich bei Ihnen noch nicht ſo ſchlimm ge⸗ 
ſtalten, wie es jetzt den Anſchein hat.“ 


Damit war fie gegangen und hatte Hardy ſei⸗ 


nen trüben, bitteren Gedanken überlaſſen. 

Eleonore ſelbſt war durchaus nicht niederge⸗ 
ſchlagen, als ſie durch die Bondſtraße zu Fuß den 
Heimweg antrat. a 5 

Eine dichte Menſchengruppe hatte ſich hier vor 
einem Schaufenſter angeſammelt, und Eleonore 
erkannte, daß der Raum hinter den ſonſt ſo 
hübſch ausſtaffierten Glasſcheiben im Erdgeſchoß 
von Finetta Dart völlig leer ſtand. Einer der 
Umſtehenden gab Eleonore die gewünſchte Aus⸗ 
kunft. 

„Eine Razzia der Polizei. Man hat den Ge- 
dankenleſern in den letzten Tagen ſcharf auf die 


Finger geſehen und wollte auch Finetta Dart 
verhaften. Sie muß aber Wind davon erhalten 


haben und iſt ſchnell verſchwunden. Es iſt ihr 
auch gelungen, ihr ganzes Mobiliar fortzuſchaf⸗ 
fen, und alles, was die Polizei hier gefunden hat, 
war eine ſchwarze Katze. Wenn die reden 
könnte, würde ſie wohl manches zu erzählen ha⸗ 
ben, mein Fräulein.“ 

Eleonore lächelte dankend und ſchritt weiter. 

Das war ja ein ganz unverhofftes Glück. 

Finetta Dart war zweifellos nach Paris oder 
ſonſt wohin entwichen, und würde ſie wahrſchein⸗ 


lich niemals mehr behelligen. Es blieb Eleonore 


jetzt nur noch übrig, ihren Plan auszuführen, 
zu dem ſie des Beiſtandes von Jaſper Claven be⸗ 
durfte. In einer geradezu frohſinnigen Ge⸗ 
mütsverfaſſung betrat ſie ihr Haus und begab 
ſich in ihren Salon. Das prächtige, mit allem 
Luxus und Komfort ausgeſtattete Gemach, für 
deſſen Inhalt Eleonore bis jetzt noch nichts be⸗ 
zahlt hatte, erſchien ihr leer, bis ſich aus einem 
tiefen Armſeſſel eine große, ſchmächtige Geſtalt 
erhob, die nach loslöſen eiens dichetn, ſchwarzen 
Sr die lebhaften Züge Finetta Darts ent- 
üllte. 

„Sie hier?“ rief Eleonore voller Beſtürzung. 
„Was ſoll das heißen? Ich kam gerade bei Ihrem 
Hauſe vorbei und ſah das Neſt geleert.“ 

„Ich brauche Ihnen kaum eine Erklärung zu 
geben,“ lautete die kühle Antwort. „In voriger 

Woche erfuhr ich, daß die Polizei ſich rühre, 
wollte es bis heute früh aber nicht glauben, als 
ich eine Mitteilung erhielt, die jeden Zweifel 
aufhob. Ich brachte meine Möbel ſofort zu ei⸗ 
nem Spediteur zur Aufbewahrung und bezahlte 
meine Miete bis Jahresſchluß. Die Polizei un⸗ 
terläßt weitere Schritte, und ſo habe ich nichts 
von ihr zu fürchten, ſo lange ich mich ruhig ver⸗ 
balte. Unglücklicherweiſe mußte ich noch einige 


dringende Schulden bezahlen und ſtehe nun mit 
wenigen Schillingen in der Taſche vor Ihnen. 
Ich habe auch nicht die geringſte Ausſicht, mir 
jetzt anderswo Geld zu verſchaffen. Deshalb muß 
ich ſie bitten, die Angelegenheit zu beſchleunigen 
und mir den verſprochenen Betrag ſofort zu 
zahlen.“ 

„Unmöglich,“ rief Eleonore. „Ich kann es 
nicht.“ 5 

„Meine Liebe, Sie müſſen einfach: Ich weiß, 
wie Sie ſelbſt in verzweifelter Not um Geld ſind, 
genau wie ich, und kann Ihnen deshalb nur ra⸗ 
ten, ſich eine Droſchke zu nehmen und ſofort zu 
Monkwell zu fahren, um den Verkauf des Kol⸗ 
liers zu bewirken. Starren Sie mich nicht ſo an. 
Ich ſage Ihnen doch nicht, woher ich alles weiß. 
Monkwell wird Ihnen zehntauſend Pfund geben 
und keine überflüſſigen Fragen ſtellen. Es iſt 
noch nicht zu ſpät für ihn, um Ihnen Banknoten 
und Geld zu geben; in einer halben Stunde 
können Sie zurück ſein. Alſo bitte, beeilen Sie 
ſich und vergeuden Sie keine Zeit mit unnützen 
Redensarten. Ich muß morgen abend unbedingt 
in Paris ſein.“ 8 

Zum erſten Male in ihrem Leben durchkoſtete 
Eleonore March das bittere Gefühl einer völli⸗ 
gen Niederlage. Ganz gehorſam verließ ſie ihr 
Haus und begab ſich in das Monkwell' ſche Ge⸗ 
ſchäft, das ſich in einer der kleineren Nebengaj- 
ſen der Regentenſtraße befand. 8 x 

Der kleine Herr mit dem ernſten Geſicht und 
den großen blauen Augen empfing Eleonore mit 
einem Grinſen der Bewunderung. Es hatten ſich 
zwiſchen ihr und ihm Tändeleien abgeſpielt und 
Eleonere hatte aus diplomatiſchen Gründen ge⸗ 
wiſſermaßen Zuneigung an den Tag gelegt. Die 
Gefühle des kleinen Juweliers waren aufs tiefite 
verletzt, und nur der Umſtand, daß er ſein Geld 
über alles liebte, bewahrte Eleonore vor einer 
durchaus tragiſchen Situation. Sie dachte jetzt 
darüber nicht weiter nach, ſondern kam, einmal 
im Privatbüro angelangt, ſofort auf den Zweck 
ihres Beſuches. 

„Sie wiſſen natürlich, welch' hohen Wert das 
Ihnen als Pfand gegebene Kollier beſitzt — min⸗ 
deſtens das Zehnfache des Betrages, den ich 
Ihnen ſchulde.“ : Ä 

„Ganz richtig,“ lächelte Monkwell. „Aber 


das kommt ja gar nicht in Betracht. Unter der 


Bedingung, daß Sie mir Sicherheit für die Wa⸗ 
ren boten, die Sie mir abgeſchwindelt hatten —“ 
„Abgeſchwindelt?“ unterbrach Eleonore ihn 
zornig. „Sie elendes Gezücht, wollen Sie 
mir —“ 5 
„Sachte, ſachte! Warum ſollen wir denn die 
Dinge nicht mit richtigem Namen nennen? Wenn 
ich Recht und Geſetz hätte walten laſſen, wie ich 
es Ihnen androhte, ſo würde ſich die ſchöne und 
gefeierte Frau March im Gefängnis befinden 
und ſpäter als Rednerin über die Frage aus 
eigener Erfahrung auftreten können, wie ſich 
unſere jetzige Verwaltung mit Bezug auf Frauen 
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verhält. Sie ſind aber in der Lage geweſen, mir 
Unterpfand zu geben, und ich nehme an, daß 
Sie mir nun das Bargeld bringen, um dieſes 
Pfand wieder auszulöſen, da ich nicht länger 
warten möchte.“ 


„Das gerade nicht,“ ſagte Eleonore verlegen. 1 


„Ich brauche dagegen noch mehr Geld und bin 
bereit, Ihnen das Kollier für zehntauſend Pfund 
zu verkaufen. Das iſt ein ſehr verlockendes An⸗ 
gebot für Sie, denn die Juwelen ſind ganz be⸗ 
deutend mehr wert.“ ö 

Ein liſtiges Zwinkern leuchtete aus den blauen 
Augen des kleinen Mannes. f 

Er ſchritt zu der Tür feines Privatbureaus 
und überzeugte ſich davon, daß ſie feſt verſchloſſen 
war | 


Sein Geſicht nahm einen ſtrengen Ausdruck 
an. a | 

„Sie find eine ebenſo kluge als ſchöne Frau, 
doch habe ich noch niemals eine Frau gefunden, 
die im Geſchäftsleben völlig Beſcheid wußte. Mit 
dem Beleihen des Kolliers iſt ein kleines Riſiko 
verbunden; es zu verkaufen, ungemein gefährlich. 
Sie müſſen wiſſen, daß dieſes Halsband, was 
Reinheit, Schönheit und Symetrie der Steine 
betrifft, nahezu unübertroffen iſt. Es exiſtieren 
vielleicht in der ganzen Welt nur fünf Exemplare 
dieſer Art und ihre Geſchichte iſt in Fachkreiſen 
gut bekannt. Soll ich einmal raten, woher die⸗ 
ſes — hm, Ihr Eigentum — ſtammt und aus 
welchem Grunde es der Oeffentlichkeit ſo lange 
entzogen blieb? Ah, es iſt Ihnen nicht ange⸗ 
nehm, wenn ich das errate. — Bringen Sie das 
Kollier aber mal zu einem großen Händler in 
der Bondſtraße, ſo wird er es garnicht anſehen, 
ehe Sie ihm nicht den Beweis liefern können, 
daß es auch auf ehrliche Art in Ihren Beſitz 
kam. Trotzdem bin ich gewillt, das Riſiko zu 
tragen und es zu kaufen.“ 

„Sie zahlen mir alſo zehntauſend Pfund 

„Sicherlich nicht. Halten Sie mich denn eigent⸗ 
lich für einen Narren? Ich kenne keinen Ge⸗ 
ſchäftsmann in ganz London, der Ihnen unter 
dieſen Umſtänden für das Kollier mehr als 
dreitauſend Pfund zahlen würde. Sie können 
nun tun und laſſen, was Ihnen beliebt.“ 

„Ich lehne es ab,, Ihnen den Schmuck für 
dreitauſend Pfund zu verkaufen,“ ziſchte Eleo⸗ 
nore. „Dann täte ich ja beſſer daran, das Kollier 
auseinander zu brechen und die Steine einzeln 
e Um kurz zu ſein, wollen Sie oder 
nicht?“ 5 8 ; 

Monkwell ſchüttelte den Kopf, Eleonore ſtürzte 
wütend auf die Straße hinaus. 

Sie eilte heim und ſofort in den Salon, in 
dem ſie Finetta Dart aber nicht mehr vorfand. 
Auf ihr Schellen erſchien der Diener. 

„Die Dame iſt fort, gnädige Frau. Ein Herr 
kam, um ſie zu ſprechen, und ſie ſind dann beide 
zuſammen fortgefahren. — Nein, hinterlaſſen 


hat ſie nichts für Sie, gnädige Frau.“ 


u (Fortſetzung folgt.) 5 


Kopfge. 
räuſche? 


5 


4 Tage h 
Behandlungen 5 


Frei 


Das Bedauernswerte dieſer e 
dieſer andauernden — ſtörenden Geräuſche in 
Ihrem Kopf! Sie haben zeitwelig gedacht, daß 
das Leben kaum lebenswert fei.- 5 

Vielleicht wird Ihr Gehör bereits ſchwächer. 
Selbſt wenn es noch gut iſt, haben Sie die wei⸗ 
tere Laſt der Erkenntnis, daß dieſe Kopfgeräu⸗ 
ſche die Vorzeichen einer kommenden Taubheit 
ſein mögen. 

Sie mögen dieſe Kopfgeräuſche nur gele⸗ 
gentlich, oder bei einer Erkältung haben, aber 
trotzdem liegt die Gefahr einer ſchlimmeren 
Entwickelung vor. Sie brauchen eine ſofortige 
Behandlung. 

Der Ohrenſpezialiſt Sproule hat eine Be⸗ 
handlungsmethode ſtudiert und praktiſiert, die 
vielen Leuten, die an Kopfgeräuſchen litten, 
angenehme Linderung verſchafft hat. Dieſe 
Behandlung hat bewirkt, daß in vielen Fällen 
das Klingen au ang und der Kopf 5 klar 
wurde wie der Klang einer reinen Glocke. Um 
Ihnen dieſe Methode zu veranſchaulichen, bie⸗ 
tet er Ihnen eine 4 Tage lange koſtenloſe Be⸗ 
handlung an. 


Verſchenkt 


Dieſe Einführungs behandlungen werden frei 
angeboten. Wenn Sie eine wünſchen, ſchrei⸗ 
ben Sie heute darum. Sie können dieſe Me⸗ 
thode ſelber ausprobieren. Sie können dann 
ſehen warum ſie Erfolg brachte, wenn andere 
verſagten. 

Ohrenſpezialiſt Sproule möchte allen helfen, 
die an Kopfgeräuſchen leiden. Ex weiß welches 
Leiden die Geräuſche von entweichendem Dampf 
— das Glockenklingen im Ohr — das Singen 
von Heuſchrecken oder Inſekten — das Sum⸗ 
men — das Puffen — das entfernte Gebrauſe 
— das dumpfe ſchwere klopfen — bringen. Da⸗ 
her bietet er ſeine Behandlung frei an für 
alle, die ſofort darum ſchreiben. Durch dieſe 
Methode erfreuen ſich viele Leidende einer voll⸗ 
ſtändigen Ruhe, anftatt der brauſenden Ge⸗ 
räuſche, bei der natürliche Laute raſch und 
deutlich gehört werden. 

nn Sie ſich ſofort hin und ſchreiben Sie 
eine Poſtkarte oder Brief in dem Sie, um die 
Probebehandlung — frei — gegen Kopfgeräu⸗ 
che erſuchen. Unterzeichnen Sie Ihren vollen 

amen und Adreſſe und ſenden Sie es jetzt 
ab. Die Behandlung wird mit wendender Poſt 
Ihnen zugehen und wird Sie nichts koſten. 

Zögern Sie nicht — ſchreiben Sie jetzt, 
deutſch oder engliſch an 
EAR SPECIALIST SPROULE, 


24 Cornhill Building, Boston, Mass. 


— 22 — 


Der rollende Tod. 


Skizze von Kurt Mathias Ektaim. 


Der Luxuszug preſchte durch die amerikaniſche 
Landſchaft. Der Herr mit dem Monokel ſah ge⸗ 
langweilt durch die hellen Scheiben und ſagte: 
„Nein, grundſätzlich nicht. Auf keinen Fall! 
Man ſoll ſich nicht mit Untergebenen auf zu ver⸗ 
trauten Fuß ſtellen. Dann werden ſie nur zu⸗ 
dringlich und frech.“ ’ I 
Doktor Bosworth ſchüttelte den Kopf: „Man 
darf es doch. Man muß es nur können. Gewiß 
müſſen Sie Lehrgeld bezahlen. Ich habe es ge⸗ 
tan und es nicht bereut. Sehen Sie, erſt geſtern, 


kurz nachdem wir von New Pork abgefahren 
waren, während Sie ſchliefen, lieber Donald, 


hatte ich ein Geſpräch mit einem Untergebenen, 


wie Sie das nennen. Es war ſehr intereſſant. 
Oder nicht mal das, denn eigentlich bin ich gar 
nicht recht zu Worte gekommen.“ 

„Sehen Sie!“ 

„Ich freue mich, daß ich nicht zu Worte ge⸗ 
kommen bin. Denn ich habe eine gute Geſchich⸗ 
te gehört. Der Mann, der die Fahrkarten nach⸗ 
ſah, war früher Lokomotivführer. Jetzt iſt er zu 
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x DUCHESS OF ATHOLL 
ASS QUEBEC BRIDGE 2 * 
Der Waſſerweg nach Europa. — We⸗ 
nige Amerikaner kennen alle die Schön⸗ 
eiten der Natur und Architektur, die 
ich ihm auf dem Waſſerwege bei einer 
Fahrt über den St. Lawrence ⸗Strom 
nach Europa zeigen. 1,000 Meilen weit 
erſtreckt ſich der rieſige Strom in das 
Land hinein und führt ſoviel Waſſer mit 
ſich, daß ſelbſt die großen 20,000 Ton⸗ 
nen⸗Dampfer keine Schwierigkeiten ha⸗ 
ben, bis nach Montreal zu fahren. Ei⸗ 
ner der ſchönſten Teile der Fahrt iſt 
bon Montreal nach Quebeck. an fährt 
unter der rieſigen Eiſenbrücke hindurch, 
wie auf dem Bilde oben zu ſehen iſt. 
Man paſſiert alte franzöſiſch⸗kanadiſche 
Dörfer und ſieht ab und zu noch eine 
alte Windmühle in Tätigkeit. Einen. 
krotzartigen Eindruck aber macht bei der 
infahrt in Quebeck das Schloß Fron⸗ 
ee das über allen anderen Häufertt 
Stadt hervorragt. 8 


2 Cfaread ERONTENICON 


HEICHTS OF QUEBEC 


85 


chend und pruſtend. 


alt dazu. Wirklich, das war beſſere Arbeit, eines 
Mannes würdiger, wie er ſagte. Eine Arbeit vol⸗ 
ler Spannung und auch voller Gefahren. Soll ich 
Ihnen wiedergeben, was er mir erzählt hat?“ 

„Na, denn man los!“ 

„O'Neil iſt der Name des Mannes. Er war 
alſo Lokomotivführer. In den Rocky Mountains. 
Eines Morgens ſteht er wieder, zur Abfahrt be- 


reit, an feiner Maſchine. Dad!' ruft da plötzlich 


eine Stimme. Er blickt hinaus. Sein Söhnchen 
ſteht draußen. Der Junge kommt herauf ge⸗ 
klettert: Vater, wir machen heute einen Ausflug. 
Die ganze Schule.’ 

Oho, ſo', ſagt der Vater. 

Und wir fahren mit Deinem Zug', fährt der 
Junge ſtolz fort. Du fährſt die ganze Schule. 
Vater! Sag' mal, darf ich bei Dir auf der 
Maſchine bleiben?“ 

Nein', gibt der Vater ſchroff zurück. Denn der 
Junge hatte es ſich in den Kopf geſetzt, Lokomo⸗ 
tivführer zu werden. Die Eltern aber wollten 
ihn zum Doktor machen. 

Laß mich bei Dir bleiben, ich will ja nur 
zugucken, wie Du die Maſchine bedienſt. Der 
Lehrer hat es mir erlaubt.’ 

Der Junge ſieht den Vater mit bittenden Au⸗ 
gen an. Der ſagt: Allright, aber das iſt das 
erſte⸗ und letztemal!“ f 

Der Junge ſtrahlt über das ganze Geſicht, und 
los geht die Fahrt. Draußen ſcheint die Sonne. 
Der Alte bedient ſeine Maſchine, der Junge be⸗ 
obachtet alles. Manchmal guckt er zum Fenſter 
hinaus. Plötzlich wendet er ſich zu ſeinem Va⸗ 
ter: „Was iſt das für ein Zug, der uns entgegen 
kommt? 

Der Vater erſchrickt, ſieht hinaus und wird 
totenblaß. Der Zug fährt gerade bergauf, keu⸗ 
Das geht ſo bis zur Sta⸗ 
tion Blackbench', von da ab wieder abwärts. 
Als ſich nun der Zug den Berg hinauf müht, 
kommt ihm tatſächlich ein anderer Zug entgegen. 


Und das darf nicht ſein. Denn die Strecke iſt 


eingleiſig, und es gibt kein Ausweichen. Der 
Alte ſieht ſchreckensſtarr nach vorn, kein Zweifel, 
da ſauſt mit voller Kraft ein Zug den Abhang 
herunter. 

Hundert Gedanken blitzen durch ſein Hirn? 


Was ſoll er tun? Dreihundert Kinder befinden 
ſich in ſeiner Obhut. 


Der Alte ſtarrt und ſieht: Es ſind etwa zehn 
Wagen eines Güterzuges, die ſich in Blackbench 


wohl losgelöſt haben müſſen und nun führerlos 


den Berg herunterrollen, zehn ſchwer bepackte 
Güterwagen, den ſteilen Berg herunter. Was 


um Himmels willen ſoll er tun? 


Bremſen? Wahnſinn! Das würde den ab⸗ 
wärts rollenden Tod nicht aufhalten! Es gibt kein 
Hindernis, das man dieſen zehn Güterwagen 
entgegenſtellen könnte. 


O' Neil ſieht mit angſtvoll aufgeriſſenen Au⸗ 


gen ſeinen Jungen an, der die Gefahr ahnt! 
Ein Ruck! Er bremſt. der Zug ſteht. 


Paſſagiere haben gemerkt, was los iſt. 


Schreckliche 


Hämorrhoiden 


Dr. Van Vleck entdeckte ein entdeckte ein wirkliches Heil: 
mittel, welches Tauſende kurierte. 


Senden a Baftfarte für freies 
Dollar⸗Probe. 


95 jemand, der an Sämotenolgen leidet, machen : 

wir dieſes ei 5 ot: Senden Sie uns 
we dreſſe, und rüdlehrende 
S t wird Ihnen eine reguläre 


berborſte U 
rhoiden und ähnlich 
rhoidenbeſchwerden Dorn en 
alles in einfaches Papier ge⸗ 
wickelt fü e. 


11 und Beba e 
9 al einen 1 


ie: 
Dr. VAN . COMPANY, 


Dept. 348 ackson, Michigan, 
Senden Sie kein Geld. 1 Sie jetzt! 


„Junge', a der Alte nn ‚Sieh Dir 
dieſen Hebel an!’ 

„Ja, Vater.“ 

„Das der Bremshebl. Ich werde den Zug 
jetzt rückwärts fahren laſſen, mit voller Ge⸗ 


ſchwindigkeit. Kennſt du die dicke alte Buche in 


der Nähe von Elmsford?' 


Ja, Vater.“ 

„Wenn der Zug an dieſer Stelle vorbei gekom⸗ 
men iſt, drückſt Du mit aller Kraft, die Du 
haſt, den Bremshebel e 
ſtanden g ö 

„Ja, Vater 

Der Alte ſchluckt, ſein Geſicht wird d hart. Der 
Zug rollt in raſender Eile rückwärts, flieht vor 
dem Tod, der ihm in Geſtalt von zehn Güterwa⸗ 
gen entgegenkommt, raſt den Berg, den er müh⸗ 
ſam erklommen hat, wieder hinunter. Die 


zehn rot angeſtrichenen Wagen rollen wie eine 


losgelaſſene Elementarkraft hinterdrein. Die 
Sie ſe⸗ 


Salt Du ver⸗ 


| 
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Der Ort für die Sommerferien. — Im Frühjahr bereits zerbricht man ſich den Kopf, wo man die weninen ver⸗ ] 


dienten Ruhewochen der Sommerferien verbringen joll. 


geboten. Re 
ſchnee füllt. 


— 


Einer der ſchönſten Plätze in Nordamerika iſt wohl der 


Lake Louiſe in den kanadiſchen Rockies, wie das Bild zeigt. { 
chts ſieht man die „Rieſentreppe“ nahe dem See und links einen Burſchen der einen Eimer mit Juli⸗ 


Die ſchönſten Szenerien werden dem Reiſenden dort 


— 


— 


hen zu den Zugfenftern hinaus, ein wildes, 
wahnſinniges Geſchrei ertönt. Todesangſt raſt 
durch die Gänge des Zuges, die Kinder weinen. 

„An der Buche — Bremshebel drücken', ſchreit 
der Alte und ſpringt. 

Springt aus dem fahrenden Zug hinaus. Ein 
Blick nach vorn: Da kommt der Tod, rot und rol⸗ 
lend. 5 

Der Alte greift den Feuerhaken feſter und 
ſtürzt nach vorn, den herrenloſen Güterwagen 
entgegen. Da iſt eine Weiche, hier mündet ein 
Geleiſe, das zu einem jetzt verlaſſenen Bergwerk 
führt, ein unbenutztes Geleiſe, von dem nur noch 
etwa 50 Meter vorhanden ſind. Aber die Weiche 
iſt noch da, der Alte weiß es und ſtürzt auf den 
Schnittpunkt der beiden Schienenſtränge zu. 

Da, hier iſt die Weiche, verroſtet? Wie? 


Er ſtemmt ſeinen kräftigen Feuerhaken in die 
Schienen: Die Weiche funktioniert nicht. 

Mit unheimlicher Gleichmäßigkeit ſauſen zehn 
Güterwagen heran. Kalter Schweiz ſteht auf 
O' Neils Stirn. Dreihundert Kinder find in Ge⸗ 
fahr, ſein Junge iſt darunter! Er zerrt und 
würgt, lehnt ſich wild dagegen, daß der Feuer⸗ 
haken ſich biegt. Es tut einen Knack. Iſt der 
Feuerhaken zerbrochen? Nein! Es gelang. Die 
Weiche iſt verſchoben. 

Der Alte taumelt zu Boden. Gerettet, ſchwirrt 
es durch ſein Hirn. Dreihundert und mein Kind 
gerettet. 

Dann hört er aus tiefer Ohnmacht den heran⸗ 
donnernden Güterzug, hört ihn über die umge⸗ 
ſtellte Weiche poltern, hört ihn auf dem verrofte⸗ 
ten Schienenabſchnitt lärmen und hört, wie er an 


= 


deſſen Ende mit Donnerlaut in den Abgrund 
ſtürzt. 

Der Junge? Der Junge, zwölf Jahre alt, 
hatte getan, was ihm ſein Vater geheißen. Der 
Zug hielt in der Nähe von Elmsford. Die Paſſa⸗ 
giere ſprangen heraus, ſchrien, kein Menſch wuß⸗ 
te, was eigentlich los war.. Dann ſah man den 
Güterzug plötzlich von der Strecke verſchwinden, 
hörte, wie er in den Abgrund donnerte, und be⸗ 
griff. Und wieder erhob ſich ungeheures Ge⸗ 
ſchrei. Jubelgeſchrei. Man rannte dem alten 
O' Neil entgeegn. Man trug ihn auf den 
Schultern zur Maſchine, man tobte. O'Neil 
ſagte kein Wort. Noch ſaß die Erregung in 
ſeiner Kehle. Aber er ſtrich ſeinem Jungen über 
das Haar und verſteckte auch nicht die Träne, die 
in ſeinem Auge glänzte.“ ö 5 f 

Doktor Bosworth ſchwieg. Dann ſagte er ernſt: 
„Dieſe Geſchichte, lieber Donald, danke ich einem 
„Untergebenen'. Nur fürchte ich, O'Neil kann fie 
doch noch beſſer erzählen als ich. Wenn Sie ge⸗ 
ſtern nicht geſchlafen hätten..“ 8 

„Und was iſt aus dem Knaben geworden?“ 
fragte Donald. \ 5 

Da ſagte eine Stimme: „Mein Junge, Sir, 
iſt das geworden, was er ſich gewünſcht hat. Er 
wurde Lokomotivführer. Ich habe es ihm an je⸗ 
nem Tage verſprochen.“ 

Die beiden Freunde ſahen den Kontrolleur an. 

„Iſt er Lokomotivführer — in den Rocky 
Mountains?“ fragte Donald. 

„Oh nein, er hat es weiter gebracht. Er fährt 
einen Luxuszug, Sir.“ 

„Welchen?“ 


Verlor ihr Doppelkinn. 

Verlor ihre ſtarken Hüften. 

Verlor ihre Schwerfälligkeit. 

Gewann Körperkraft. 

Gewann au Lebhaftigkeit. 

Gewann eine wohlgeformte Figur. 

Wenn Sie fett ſind — beſeitigen Sie 
zuerſt die Urſache! 

Kruſchen Salts enthalten die 6 Mineral- 
alze, die Ihre Körperorgane, Drüſen und 
Nerven haben müſſen, um richtig zu ar⸗ 
beiten. 

Wenn Ihre Hauptorgane ihre Arbeiten 
nicht richtig verrichten — können Ihre 
Därme und Nieren die untauglichen Ma⸗ 
terialien nicht abſtoßen — und ehe Sie 
es merken —werden Sie unangenehm fett! 

Nehmen Sie einen halben Teelöffel voll 
Kruſchen Salts in einem Glas heißem Waſ⸗ 


Wie eine Frau 20 Pfund Fett verlor 


O Neil lächelte: „Dieſen. Mein Junge fährt 
Sie nach Frisco, es kann Ihnen nichts, aber auch 
gar nichts paſſieren!“ a 

Donald nahm ſprachlos das Monokel aus dem 
Auge. 

„ 
Konjunktur. 

Auf einmal, ehe man ſich's verſah, war ein 
tüchtiger Regen losgebrochen. Hals über Kopf 
flüchteten die Gäſte von Pockhorns Garten⸗ 
Etabliſſement in die große Veranda, inſtallierten 
ſich dort, ſo gut es eben ging, mit ihren Bier⸗ 


gläſern und Kaffeetaſſen, mit Kuchentellern und 


Stullenpaketen, und bald kümmerte ſich keiner 
mehr um den niederrauſchenden Regen. Nur die 
beiden Kellner, die in der Veranda bedienten 
mußten unverdroſſen durch das himmliſche Naß 
traben, vom Ausſchank im Hauptgebäude zur 


Veranda und zurück, denn die dumpfe, trockne 


Luft in der Veranda machte Durſt. Herr Pock⸗ 
horn, der geſchäftstüchtige Wirt, überſah mit 
Feldherrnblick die Lage, winkte die beiden Kell⸗ 
ner heran und raunte ihnen zu: 

„Gläſer für die Veranda bloß dreiviertel voll 
ſchenken laſſen und langſam durch den Regen 
gehen! Verſtanden?“ 

— en 
Ahnungsvoll. 

Großvater: „Nun, Karlchen, du ſchauſt ja 
heut ſo ernſt in die Welt!“ 

Karlchen: „Ja, Großpapa, ich glaube, dein 
Sohn wird dir heut abend wieder mal das Le⸗ 
ben verbittern!“ 


ſer jeden Morgen —gehen Sie nach 3 Wo⸗ 
chen auf die Wage und beachten Sie wie 
viele Pfund Fett verſchwunden ſind. 

Beachten Sie auch, daß Sie an Energie 
zugenommen haben — Ihre Haut iſt rein 
— Ihre Augen glänzen von großartiger 
Geſundheit — Sie fühlen körperlich jün⸗ 
ger — lebhafter im Denken. Kruſchen 
wird jeder fetten Perſon eine freudige Ue⸗ 
berraſchung bereiten. N 

Kaufen Sie eine Sde Flaſche Kruſchen 
Salts von irgend einem Apotheker in 
Amerika. (Genügend für 4 Wochen). 
Wenn dieſe erſte Flaſche Sie nicht über⸗ 
zeugt, daß dies die leichteſte, ungefährlich⸗ 
ſte und ſicherſte Weiſe iſt Fett zu verlieren 
— wenn Sie keine bedeutende Beſſerung 
Ihrer Geſundheit bemerken — ſo wunder⸗ 
bar energiſch — lebhaft —-wird Ihnen Ihr 
Geld mit Vergnügen zurückerſtattet. 


Ma 
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Tadza und der Germane. 


Eine biſtoriſche Studie aus dem alten Aegypten von Henry P. M. Finkler. 


Auf dem Sklavenmarkt in Khinenſu,, von den 
Griechen Heracleopolis genannt, herrſchte reges 
Leben. — Die Sklavenhändler waren eingetrof⸗ 
fen und mit blonden Jünglingen, die ſie von den 
nördlichen Ufern des Schwarzen Meeres geholt 
hatten. — Es war dies ein gefährlicher, koſtſpie⸗ 
liger Handel und dementſprechend wurden auch 
hohe Preiſe für dieſe Jünglinge verlangt. — Sie 
waren Germanen, auf ägyptiſch Tamehu, die zu 
jener Zeit ihren Wohnſitz im ſüdlichen Rußland 
hatten, ehe fie zweitaufend Jahre ſpäter in das 
römiſche Reich einfielen. — Infolge ihrer Treue 
und ihres Mutes waren die jungen Germanen bei 
den alten Aegyptern ſehr beliebt. — Dieſe 
Jünglinge hatten bereits Unterricht in der ägyp⸗ 
tiſchen Sprache und in gewiſſen Zeremonien, die 


ezerrette eines zauptiſchen Kempels, 12. Dynaftie 


* 


im ägyptiſchen Haushalt gebräuchlich waren, ge⸗ 
noſſen. — Gerade ſtand ein ſchöner Jüngling 
auf dem Podium, blondhaarig, blauäugig und 
von ſchönem Ebenmaß der Glieder. — Er war 
nur mit einem Lendentuch bekleidet und bereits 
50 Silberſtücke waren für ihn über den Mini- 
mumpreis geboten. — Da kam eine Sänfte 
über den Platz, in der eine junge Aegypterin 
ſaß, die, als ſie den jungen Sklaven erblickte, 
ihren Sklavenaufſeher hinſchickte, um nach dem 
Preis zu fragen. Bereits 60 Silberſtücke iſt 
der Ueberpreis, lautete die Antwort. Biete ſieb⸗ 
zig, biete neunzig, rief die junge Aegypterin zu⸗ 
rück. — Als die Käufer erſtaunt nach der Sänfte 
ſahen, erkannten ſie das ſchöne Mädchen. „Es iſt 
Tadza, unſere große Tadza, laßt ihr den Skla⸗ 
ven für neunzig Silberſtücke,“ 
2 hallte es aus der Menge. — 
Der Sklavenhändler verneigte 
ſich tief und brachte den Skla⸗ 
ven zur Sänfte. er erhielt den 
hohenpPreis bezahlt u. der neue 
Sklave folgte dem Oberaufſe⸗ 
her und der Sänfte, die bald 
vor einer in einem lieblichen 


tiſchen Villa anhielt. — Die 
Sklavinnen eilten herbei, um 
ihre Herrin zu empfangen. — 
Der junge, blonde Germane ließ 
ſich auf die Knie nieder, als 
Tadza an ihm vorüberſchritt, 
um dann dem Oberaufjeher in 
die Villa zu folgen. — In ihren 
Gemächern angelangt rief Tad⸗ 
za die erſte Sklavin und den 
Oberauffeher zu ſich, um ihnen 
hinſichtlich des neuen Sklaven 
ihre Vorſchriften zu erteilen. 
Er ſollte zukünftig ſtets zu ih⸗ 


Schutz bereit ſein und vor ihrem 
Schlafgemach ſeine Lagerſtätte 
haben. — Nach einer Stunde 
orſchien der neue Sklave vor ſei. 
ner Herrin, um ihr einen Trunk 
zu reichen. —Er war in ein 
veißes Gewand gehüllt mit 
blauer Einfaſſung und 1 
blonden Locken ſchmückte e 
blaues Band. — Der unge 
Germane war in der Tat ein 
ſchöner Jüngling. — Bald füll⸗ 
85 te ſich Tadzas Gemach mit 


Palmengarten gelegenen ägyp⸗ 


rer Bedienung und zu ihrem 


8 
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Freundinnen, die erfahren hatten, daß ſie einen 
ſo wertvollen und ſchönen Sklaven erworben 
hatte. — Er kniete noch vor Tadza, um ihre 
weiteren Befehle zu vernehmen, als ſie ihn frag⸗ 
te: „Sage uns, wie du heißt.“ — Der junge 
Sklave erwiderte: „Ich heiße Teja, mein Vater 
iſt Toſila, ein freier Mann und Held in meiner 
Heimat.“ — „Gut Teja,“ redete ihn Tadza mit 
ſanfter Stimme an, „du ſollſt von nun an mir 
treu dienen und mich beſchützen.“ — Da trat der 
Oberaufſeher zu Tadza und überreichte ihr einen 
Speer, den ſie entgegennahm und Teja mit den 
Worten übergab: „Hier iſt das Zeichen deines 
Amtes, ſei fortan mein Beſchützer.“ — Teja 
nahm kniend den Speer in Empfang, dann 
ſprang er auf und ſchwang ihn dreimal über ſein 
Haupt, indem er ausrief: „Bis in den Tod will 
ich dich ſchützen!“ Tadza, ihre Gäſte und alle 
Sklaven blickten mit Bewunderung auf dieſe 
herrliche Geſtalt. — Es war ſchon ſpät, als die 
Gäſte aufbrachen. Der Vollmond beleuchtete 
feenhaft die ägyptiſche Landſchaft und die Ster⸗ 
ne hingen wie leuchtende Kugeln am tiefblauen 
Himmel. — Da fragte Tadza den jungen Ger⸗ 
manen, der ihr gefolgt war: „Kannſt du auch 
ſingen?“ — Teja verbeugte ſich, holte ſchnell eine 
Lyra, ſchlug einige Akkorde und ſang dann mit 
einer ſchönen Tenorſtimme ein altgermaniſches 
Lied. — Was der Text dieſes Liedes war, 
das ſagen uns die alten ägyptiſchen Hierogly⸗ 
phen nicht. 
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Vor Tadzas Schlafgemach hatten die Sklaven 
das Lager für Teja bereitet. Tadza war noch 
nicht eingeſchlafen, ſie konnte keine Ruhe finden, 
unruhig warf ſie ſich auf ihrem Lager hin und 
her. — Da plötzlich ſtand ſie auf, nahm die ägyp⸗ 
tiſche Oellampe und ging leiſen Schrittes bis zu 
den ſchweren Vorhängen, die ihr Schlafgemach 
von dem Vorgemach trennten. — Dort blieb ſie 
ſtehen, um zu lauſchen, doch hörte ſie nur ihr 
Herz klopfen. — Langſam hob ſie die Vorhänge 
auf und beugte ſich hinaus, um zu ſehen, ob 
ihre Befehle auch ausgeführt waren. — Auf 
feinem einfachen Lager lag Teja. — Er ſchlief. 


— In der einen Hand hielt er den Speer mit 


der anderen ſtützte er ſein blondes Haupt. — 
„Wie ſchön biſt du Teja,“ ſprach leiſe Tadza, 
doch wollte ſie ihn nicht wecken und mit einem lei⸗ 
ſen Seufzer ließ ſie den Vorhang wieder fal⸗ 
len. — Schnell eilte fie zu ihrer Schlafſtätte zu⸗ 
rück und da ſie jetzt beruhigt war, ſchlief ſie bald 
ein und ein glückliches Lächeln machte ihre ſchö⸗ 
nen Geſichtszüge noch lieblicher, als die Sklavin 
eintrat, um nach ihrer aaa zu ſehen. — 


Die ſchöne Tadza war eine Tänzerin unter 


dem Schutze eines Hohenprieſters des Oſiris⸗ 
Tempels. 


Sie tanzte bei den Feſtlichkeiten im Tempel 
und in den Paläſten der Großen. — Wie uns die 
Hieroglyphen berichten, war ſie eine hervorragen⸗ 


de Tänzerin und der Liebling des Volkes. — 
Ihr Bildnis auf dem Sarkophag läßt auf eine 
große Schönheit ſchließen. Wahrſcheinlich ſtamm⸗ 
ten ihre Eltern aus Lybien, weshalb ihre Haut⸗ 
farbe auch heller als die der Aegypter war. — 
Gegen Ende der Regierungsperiode der Könige 
der 12. Dynaſtie (etwa 2250 vor Chr.) hatte 
Aegypten eine hohe Ziviliſation erreicht. — 
Kunſt und Handel blühten, und infolge Anlage 
von Kanälen und eines künſtlichen Sees, auf 
ägyptiſch Taſhe oder auf griechiſch Moeros ge⸗ 
nannt, wurde das Land gut bewäſſert und ergab 
reiche Ernten. — Elend und Hunger waren da⸗ 
her während dieſer glücklichenperiode unbekannt. 
— Es gab Schulen und die mediziniſche Wiſſen⸗ 
ſchaft hatte eine ſo große Bedeutung gewonnen, 
daß es Spezialärzte für verſchiedene Krankheiten 
gab, und bei Operationen wurden Narkoſen an⸗ 
gewandt, von einer Pflanze Mandragora her⸗ 
geſtellt, auch wird ein Lapis Memphiticus er⸗ 
wähnt. — Ferner berichten die Hieroglyphen 
von Schauſpielern und Tänzern, die Vorſtellun⸗ 
gen für das ganze Volk und die großen des 
Landes gaben. — Die Könige der 12. Dynaſtie 
bauten Pyramiden, Obeliske, Tempel und Palä⸗ 
ſte, unter denen das ſogenannte Labyrinth in 
der Nähe des Moeris⸗Sees zu den Wundern der 
ägyptiſchen Baukunſt zählte. — Außer Memphis 
und Theben blühte die Stadt Heracleopolis, auf 
ägyptiſch Khinenſu, nördlich von Theben und in 
der Nähe des Labyrinths gelegen. Infolge ihres 
blühenden Handels wurden dort Paläſte und 

Tempel gebaut und genoß die Stadt ein großes 
Anſehen, weshalb fie „die Große“ auf ägyptiſch 
„Akhnas“ genannt wurde. — Unter den Tem⸗ 
peln war der „Oſiris⸗Tempel“ der größte und 
ſchönſte. Heracleopolis war ſtolz auf dieſes 
Bauwerk, das ein königlicher Prinz errichtet 
hatte, der nun das Amt des Hohenprieſters be⸗ 
kleidete. Er genoß große Beliebtheit beim Volke, 
namentlich ſeitdem er den Oſiris⸗Dienſt verſchö⸗ 
nert hatte durch ſymboliſche Tänze, welche die ge⸗ 
feierte Tadza einmal 8 Woche ausführte. 


Ein jüngerer Bruder des Hohenprieſters war 
zu Beſuch in Heracleopolis eingetroffen. Er 
war Feldherr und hatte in Nubien große Erfolge 
erzielt. Es ſollten nun zu ſeinen Ehren verſchie⸗ 
dene Feſtlichkeiten ſtattfinden, darunter ein Feſt⸗ 
dienſt im Tempel zu Ehren von Oſiris und Ra 
und eine Bootfahrt zur Zeit des Vollmondes auf 
dem Nil. f 

Tadza hatte einen neuen Tanz zu Ehren des 
Gottes Ra ausgedacht und wie uns die Hiero⸗ 
glyphen auf dem Sarg des Hohenprieſters berich⸗ 
ten, war dieſer Tanz ein ſo großer Erfolg, daß 
Tadza mit koſtbaren Geſchenken überhäuft wurde. 
Teja nahm am Tanz auch teil. Er ſtellte ſym⸗ 
boliſch den Sonnengott „Ra“ dar. — Weiß und 
gold war ſeine Bekleidung und im Hintergrund 
ſpiegelten ſich die Strahlen der Sonne in einem 
vergoldeten großen Diskus. — re 
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Am Abend fand die Nilfahrt bei Vollmond 
ſtatt. — Wie uns die Abbildungen zeigen, beja- 
ßen die ägyptiſchen Nilboote der damaligen Zeit 
hinten ein Doppeldeck, auf dem die geladenen 
Gäſte Platz genommen hatten — darunter der 
Hoheprieſter, der Feldherr, Tadza und ihr Ge⸗ 
folge mit Teja, dem ſchönen germaniſchen Skla⸗ 
ven oder „Tamehu“, wie die Aegypter die blon⸗ 
den Germanen nannten. Man war vergnügt 
und guter Dinge. Auf dem Vorderdeck waren 
Köche und Sklaven bemüht auf Holzkohlenfeuer 
Wachteln am Spieß und ſchmackhafte Fiſche in 
Olivenöl zu braten, andere bereiteten heißen 
Eypernwein, der bei den Aegyptern zu jener Zeit 
ſehr beliebt war. — Plötzlich verdunkelte ein hef⸗ 
tiger Wirbel von Sand den ſchönen Vollmond. 
— Der Steuermann verſuchte näher an das Ufer 
zu gelangen, aber durch den Sandſturm ſah er 
eine Sandbank nicht,, auf die das Schiff auflief, 
wodurch Hunderte von Krokodilen aufgeſcheucht 
wurden, die nun das Schiff umſchwammen, das 
ſich auf die Seite gelegt hatte. — Einige Be⸗ 
hälter mit glühenden Holzkohlen fielen um und 
das mit Olivenöl getränkte Deck fing ſofort 
Feuer. — Eine Panik entſtand. Die Sklaven 
ließen Behälter in den Nil, um mit Waſſer das 
Feuer zu löſchen, was aber nicht viel half, ſon⸗ 
dern nur große Rauchwolken verurſachte, welche 
die Gäſte zu erſticken drohten. — 8 

Teja, der junge Germane, erkannte die große 
Gefahr und ſichtigte trotz Rauch und Sturm am 
Ufer die Umriſſe eines größeren Bootes. — Er 
bat ſeine Herrin, ſich ruhig zu verhalten, warf 
ſeine Umhüllung fort und ſprang, die gefährli⸗ 
chen Krokodile nicht achtend, ſo weit als möglich 
in den Nil, um in wenigen Minuten glücklich das 
Ufer zu erreichen. Hier löſte er das Boot ſo 
raſch als möglich von dem Ankerpfoſten und ſtieß 
es mit einer langen Stange zum brennenden 
Schiff. Dort angelangt hielten es die Sklaven 
feſt. Teja ſprang auf das Schiff zurück, legte 
raſch ſeine Umhüllung an, nahm die ſchöne Tadza 
auf ſeinen Arm und brachte ſie glücklich, gefolgt 
von den Sklaven, aufs Boot. Dann half er dem 
Hohenprieſter und deſſen Bruder. Als alle 
Gäſte und Sklaven gerettet waren, ſtieß er das 
Boot vom brennenden Schiff ab. Es war höchſte 
Zeit, denn nun brannte es lichterloh und beleuch⸗ 
tete weithin den Nil und die Umgegend. — Viele 
Menſchen mit den bekannten ägyptiſchen Eſeln 
hatten ſich inzwiſchen am Ufer angeſammelt. — 


Frauen! 
Bei ausgebliebener, unregelmäßiger oder 
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Als Tadza ans Land getragen war, ſtand für ſie 
ein Eſel bereit, ebenſo für den Hohenprieſter und 


ſeine Gäſte. Es war aber noch ein langer müh⸗ 


ſamer Weg, ehe Tadza ihre Villa erreichte und 


von den Sklavinnen in das Schlafgemach ge⸗ 


bracht wurde. Tadza war erſchöpft und ſo war 
es auch der treue Germane Teja. — 


Am folgenden Tage wurden viele Geſchenke 
von Sklaven nach der Villa gebracht, denn die 
kühne Tat des jungen Teja hatte ſich wie ein 
Lauffeuer in der Stadt und Umgegend verbrei⸗ 
tet. — Der Zufall wollte es, daß die Schweſter 
des Pharao auf Beſuch im Labyrinth weilte und 
ihr von dem braven, ſchöne Germanen erzählt 
wurde. Sie ließ den Hohenprieſter zu ſich kom⸗ 
men, der ihr einen genauen „Bericht erſtatten 
mußte. Als ſie von der Schönheit und Tapfer⸗ 
keit des jungen Germanen hörte, da beauftragte 
die Prinzeſſin den Hohenprieſter, den Sklaven 
für ihre eigene Bedienung zu kaufen, welche 
Summe die ſchöne Tadza auch für ihn verlangen 
möge. Es war ein ſchwerer Gang für den Ho⸗ 
henprieſter zur ſchönen Tadza, denn er wußte, 
wie ſtolz fie auf den treuen Tamehn war und 
welch wichtige Dienſte er ihr auch bei den ſym⸗ 
boliſchen Tempeltänzen leiſtete. — Als er bei 
Tadza eintraf, fand er ſie noch auf ihrem Lager 
liegend. Er überbrachte wertvolle Geſchenke für 
ſie und für ihr Gefolge. „ 
Als er aber von dem Beſuch bei der Schweſter 
des Königs berichtete, da wurde Tadza immer 
aufgeregter und ehe der Hoheprieſter den Wunſch 
derſelben ausſprach fiel ſie ohnmächtig auf ihr 
Lager zurück. — Es folgten nun aufregende 
Tage für den Hohenprieſter und Tadza, die wohl 
wußte, daß ſie ſich dem Befehl der Prinzeſſin 
nicht widerſetzen konnte. Sie war daher bereit, 
ihr den Sklaven als Geſchenk zu übergeben, falls 
ſie die ſchriftliche Verſicherung erhielt, daß Teja 
nicht getötet würde. — Es war nämlich ein Ge⸗ 
brauch am ägyptiſchen Hofe der Pharaonen, ſchö⸗ 
ne Sklaven in die Behälter der heiligen Kroko⸗ 
dile zu werfen, wo ſie von denſelben in Stücke 
geriſſen und verſchlungen wurden, falls die Ge⸗ 
fahr nahe lag, daß ſich die Prinzeſſinnen in dieſe 
ſchönen Sklaven verlieben könnten. — Dieſe Ge⸗ 
fahr lag bei Teja, der ungewöhnlich begabt und 
ſchön war, ſehr nahe und Tadza wollte ihn vor 
derſelben bewahren. — Im Sarkophag der ſchö⸗ 
nen Tadza fand man in einem ſteinernen Trich⸗ 
ter verwahrt, dieſe eigenartige Papirusrolle, 
worin die Prinzeſſin verſprach, den Temahu Teja 
beſchützen zu wollen. . 15 


Dieſe aufregenden Tage hatten den Geſund⸗ 
heitszuſtand der ſchönen Tadza ſehr angegrif- 
fen. Der väterliche Hoheprieſter war ein täglicher 
Beſucher. Er brachte ihr Geſchenke u. rief die be: 


rühmteſten Aerzte an ihr Krankenlager. Ihre 


Freundinnen und Sklaven taten auch ihr beites, 
um Tadza zu pflegen, aber alle Bemühungen 
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waren bergebens. Der Zuſtand verſchlimmerte 


ſich von Tag zu Tag und eines Morgens ſchloſ⸗ 
ſen ſich die ſchönen Augen Tadzas für immer. 
— Die Trauer um Tadza war allgemein. Wohl 
ſelten hatte eine Aegypterin, die nicht Königin 
oder Prinzeſſin war, einen ſo kunſtvollen Sar⸗ 


kophag erhalten. Derſelbe war mit Hierogly⸗ 
phen bemalt und unter ihrem Bildnis laſſen ſich 
noch deutlich die ſo wahren Worte erkennen: 
„Mitten im Leben ſind wir vom Tode umfan⸗ 
gen!“ Außerdem konnte man den oberen 
Teil des Sarkophags wie ein Fenſter öffnen und 
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ſah man dann die Mumie Tadza's, die mit ihrem 
kunſtvoll ausgeführten Bildnis bedeckt war. In 
der äußeren Umhüllung des Sarkophags fand 
man wertvolle Ketten aus blauem Fayence, Arm⸗ 
bänder, Ringe, Vaſen, Gefäße, Puppen, Muſik⸗ 
inſtrumente wie Laute u. Lyra. In der Grabkam⸗ 
mer ſtand Tadza's Sarkophag neben dem des 
Hohenprieſters, auf dem in Hieroglyphen die ge⸗ 
ſchilderte Lebensgeſchichte der ſchönen Tadza und 
des jungen Germanen niedergeſchrieben war. — 
Ueber des tapferen Teja Zukunft war nur kurz 
erwähnt, daß er der Schweſter des Pharao treu 


diente und einen Bruder ſeiner Herrin vom 


Tode errettete, wodurch er zu hohen Ehren ge⸗ 
langte. — Was die Krankheit der ſchönen Tadza 
geweſen iſt, darüber geben uns die Hieroglyphen 
keine Auskunft. Sie hatte ſich wohl in den mu⸗ 
tigen Germanen verliebt und der Hoffnung hin⸗ 
gegeben, daß derſelbe durch den Einfluß des Ho⸗ 
henprieſters und Feldherrn vom König zu einem 
freien Mann gemacht würde, damit ſie ihn dann 
heiraten könnte. Leider zerſtörte die Prinzeſ⸗ 
fin dieſe Hoffnung und damit auch ihre Lebens⸗ 
kraft. — Vermutlich hatte der Hoheprieſter den 
Sarkophag mit der Mumie der ſchönen Tadza in 
einem der Gemächer des Tempels aufbewahrt. 
Inzwiſchen ließ er ſeinen eigenen Sarkophag 
mit den Hieroglyphen über Tadzas, Tejas und 
fein eigenes Schickſal herſtellen, ſowie die Grab⸗ 
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ſtätte, in der dann nach ſeinem Ableben ſein und 
Tadzas Sarkophag beigeſetzt wurden. Einige 
tauſend Jahre blieb dieſe Grabſtätte ungeſtört 
bis unſere wißbegieriege Zeit auch dieſe Grab⸗ 
kammer entdeckte und die beiden Sarkophage für 
immer trennte. 
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Ungefähr 2,000 Jahre vor Chriſtus hatten 
die Kulturvölker der alten Welt in Aegypten un⸗ 
ter der 12. Dynaſtie und in Babylon unter Kö⸗ 
nig Hammurabi einen großen geiſtigen und ma⸗ 
teriellen Aufſchwung zu verzeichnen, genau wie 
es jetzt ungefähr 2,000 Jahre nach Chriſtus bei 
den modernen Kulturvölkern in Europa und 
Amerika der Fall iſt. 

Durch moraliſche und religiöſe Verirrungen 
und allzu großem Materialismus ging es aber 
bei den alten Kulturvölkern oft ſchnell bergab. 
Unſere Gegenwärtige Kultur ſcheint auch einer 
Kriſis entgegen zu gehen, wann dieſelbe ein⸗ 
treten wird, läßt ſich heute noch nicht vorausſa⸗ 
gen. — Das Schickſal der Nationen iſt ein Kreis⸗ 
lauf. Auf mühſames Emporkommen folgt eine 
Periode materieller Größe, um dann durch 
Kriege und andere Ereigniſſe manchmal lang⸗ 
ſam, manchmal plötzlich unterzugehen. Es iſt 
ein ſtetes Werden und Vergehen, aber ewig wahr 
bleiben die Worte des Hohenprieſtrs, die er auf 
den Sarkophag der ſchönen Tadza ſchreiben ließ: 


„Mitten im Leben find wir vom Tode umfan⸗ 


gen.“ — Denke daran, o ſterblicher Leſer! — 


— 


Im Gegenteil. 
Arzt (bei der Unterſuchung): „Haben Sie viel 
über Durſt zu klagen??? 
Der Patient: „Im Gegenteil, ich freue mich 
darüber!“ 


Engliſcher Humor. 

Um das Intereſſe der Schüler anzuregen, 
wählt der Lehrer als Thema des nächſten Klaſ⸗ 
ſenaufſatzes die Beſchreibung eines Fußballſpiels. 
Mit einer einzigen Ausnahme machten ſich die 
Jungens mit Feuereifer an die Aufgabe, und die 
abgelieferten Arbeiten erwieſen ſich als vortreff⸗ 
lich. Nur einer der Jungen kaute an ſeinem 
FJederhalter, aber auch ihm kam ſchließlich die 
Erleuchtung. Als der Lehrer ſein Heft öffnete, 
las er die-Ir*ontiche Bemerkung: „Wegen des 
ſtarken Regens fällt das Spiel heute aus. 
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gewaltige Ueberzahl Unbemittelter. 
Geſundheitszuſtand dieſer 99 Prozent, auf ihre 


bar. 


ET 


Der neue Wohnungsbau in Deutſchland 


Von Oberbaurat Johann Grobler. 


„Wo die Sonne nicht hinkommt, 

kommt der Arzt ins Haus“ 
Die Bebauung einer Stadt iſt der Spiegel 
ihrer Kultur. Im allgemeinen erkennt der 
Menſch am äußeren Kleid eines Hauſes leicht die 
Zeit, in der es gebaut wurde, und macht Rück⸗ 


ſchlüſſe auf den Architekten und den Bauherrn. 


In das Innere eines Hauſes ſieht der Laie na⸗ 
turgemäß ſeltener. Und doch iſt gerade der 
Grundriß, alſo die Lage der Zimmer und die 
Anordnung und Abmeſſungen des Hofes, oft 
von viel größerer Wichtigkeit als das äußere 
Kleid. Aus den Kunſt⸗ und Kulturgeſchichten 
erfährt man wohl einiges Intereſſante über die 
Wohnnugen der Begüterten, da dieſe Häuſer im 


allgemeinen durch Architekten von Ruf erbaut 
wurden. 


Ungleich wichtiger iſt aber die Be⸗ 
hauſung des kleinen Mannes; denn das Volks⸗ 


wohl und wehe wird nicht beſtimmt durch die 


wenigen Prozente Begüterter, ſondern durch die 
Auf den 


Schaffenskraft und ihre Gemütsverfaſſung 
kommt es für das geſamte Land vor allem an. 

Die Aerztewelt und die Fachwelt ſind ſich einig 
in der Erkenntnis, das in bezug auf die Hygiene 


der Wohnung nicht genug getan werden kann. 
Und hier war es erſt der neueren Zeit vorbe. 
halten, für die Wohnung des Volkes etwas zu 


leiſten. Die Wohnungen unſerer Vorfahren 


ſpotteten aller Hygiene. Vom Altertum bis in die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts lebte das klei⸗ 
ne Volk in oft faſt unbelichteten Wohnungen an 


engen Höfen, in die weder Sonne noch Luft ge⸗ 
langen konnten. Viele Wohnungen beſaßen als 
Schlafzimmer ſogenannte Alkoven, das ſind 
Räume ohne jedes Fenſter, die nur von einem 
anderen Zimmer — alſo aus zweiter Hand — 
belüftet werden konnten. Die Wohnungen der 
ſogenannten Seitenflügel waren nicht durchlüft⸗ 
Bei der bekannten Scheu des Volkes vor 
friſcher Luft wurden die Fenſter ſelten geöffnet. 
In den Winkeln dieſer muffigen Zimmer ſetzten 
ſich die Bakterien aller Art feſt. Nirgends herrſch⸗ 
ten die Tuberkuloſe und andere Volksſeuchen 


mehr, als in dieſen luft⸗ und ſonnenarmen 


Behauſungen des niederen Volkes. Zu allen 
dieſen hygieniſchen Wohnungsübeln kamen noch 


die ſozialen und ethiſchen Nachteile. Wie ſollen 


Arbeitsfreudigkeit und Familienglück ſich einfin⸗ 


den, wo ſoll Sonne im Herzen ihren Schein aus⸗ 


breiten, wenn die äußere Sonne fehlt, wenn jede 


Familie unter Krankheit u. ſchlechter Stimmung 


zu leiden hat. Und nicht vergeſſen wollen wir 
die Not der Jugend, deren Spielflächen die ſtau⸗ 
bigen, von Wagen aller Art befahrenen, engen 
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Straßen oder der Hof des Hauſes find. Der 
verſtorbene Maler Zille hat uns in ſeinen Bil⸗ 
dern ein anſchauliches und leider nur zu le⸗ 
benswahres Bild gegeben, wie es auf dieſen alten 
Großſtadthöfen ausſieht. Da ſpielen die Kin⸗ 
der des Hauſes auf einer Hoffläche, die nicht viel 
größer iſt als ein geräumiges Zimmer, umge⸗ 
ben von den Mauern der hohen fünfgeſchoſſigen 
Häuſer. Und auf dieſem Miniaturhofe ſind 
zu allem Ueberfluß noch untergebracht die Uten⸗ 
ſilien und Wagen der Handwerker im Hauſe 
und nicht zuletzt auch die Müllkäſten und die 
Teppichklopfſtange. i 
Zu Ende des vorigen Jahrhunderts meldeten 
ſich die erſten Stimmen, die eine Aenderung in 
der Bauweiſe verlangten. Man begann zu er⸗ 
kennen, daß es unſerer Kultur unwürdig ſei, 
Volksgenoſſen in ſolchen Zuſtänden hausen zu 
laſſen, und man errechnete, daß es wegen der ge⸗ 
ſundheitlichen Schädigungen nicht einmal beko⸗ 
nomiſch vorteilhaft ſei. Man forderte energiſch 
eine weiträumigere Bebauung, man forderte 
Spiel⸗ und Sportplätze, man forderte Grünflä⸗ 
chen für Spaziergänge und für die Erholung. 
Dieſen Forderungen Geltung zu verſchaffen, 
war erſt der neueſten Zeit vorbehalten; denn der 
Krieg und die Lähmung auf dem Baumarkte 
länge Zeit vor dem Kriege ließen eine Aende⸗ 
rung nicht aufkommen. Jetzt aber erſcholl mit 
aller Macht der Ruf nach Luft, Licht und Sonne 
im Hauſe und außerhalb des Hauſes. Der 
Sport, das Wandern, das Baden in Waſſer, 
Luft und Sonne ergriffen faſt das ganze Volk. 
Die Menſchen verſchließen ſich nicht mehr in 
ihren dunklen Wohnungen, ſondern ſuchen je⸗ 
de freie Minute des Tages in der friſchen Luft 
zu verbringen. Und die Familie, die keinen 
eigenen Garten hat, will wenigſtens einen ſonni⸗ 
gen Balkon oder eine Loggia ihr eigen nennen. 
Die Bebauung wird weitläufig. Am liebſten 
will man jetzt für jedes Zimmer Sonne haben. 
Unter dem Einfluß dieſer Forderung, die von 
der einſichtigen Fachwelt ſchon vorausgeahnt 
war, werden jetzt große, an den früheren Ver⸗ 
hältniſſen gemeſſen ungeheure Höfe verlangt. 
Die Bauordnung, z. B. von Berlin, verbietet 
geradezu die Bebauung der Hofflächen bei Wohn⸗ 
häuſern. Es gibt alſo im Grunde genommen 
nur noch Vorderwohnungen; der ſo überaus 
verwerfliche Unterſchied zwiſchen den Mitern des 
Vorderhauſes und des Hinterhauſes, der ſo viel 
Erbitterung ins Volk getragen hat, iſt beſeitigt. 
Heute iſt jeder, der eine Neubauwohnung bezieht, 
Mieter des Vorderhauſes. 5x 
Im Innern des Baublocks, das früher zahl⸗ 
loſe Hinter gebäude und winzig kleine Höfe in ſich 
ſchloß, ſieht man jetzt eine einzige ungeteilte 
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Fläche mit Bäumen und Sträuchern, Blumen 
und Raſen. Auf dieſer Fläche befinden ſich die 
Spielplätze für die Kinder; oft auch Unterkunfts⸗ 
häuschen, die den Kleinen bei ſchlechtem Wetter 
Schutz bieten. Man iſt ſogar ſo weit gegangen, 
in dieſen Wohnblöcken Spielſchulen einzurichten, 
in denen die Kinder gegen geringes Entgelt un⸗ 
ter Aufſicht ſpielen und in Abweſenheit der Mut⸗ 
ter ſogar ihre Mahlzeiten einnehmen können. 

Jetzt endlich kann ſich ein freies, geſundes und 
widerſtandsfähiges Volk entwickeln, das in der 
Jugend die zur ſpäteren Arbeit notwendigen 
Kräfte heranbildet und das im erwerbsfähigen 


Alter nach der Arbeit Ruhe in geſunder Woh⸗ 
nung und Erholung in Garten, Wald und auf 
der Freifläche findet. . 


Vielleicht werden ſpätere Zeiten die heutigen 
Anforderungen für übertrieben anſehen, viel⸗ 
leicht aber wird man noch höhere Anſprüche an 
die Volksgeſundheit zu ſtellen haben. Alle aber, 
die mithelfen an dem großen Werk, dem Volke 
geſundere Lebensbedingungen zu geben, können 
ſtolz ſein auf das, was heute, unter Anerkennung 
aller, ohne Rückſicht auf Geiſtesrichtung und 
Partei, erreicht iſt. 5 d 
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Ordnung muß fein! 


Eine grimmige Humoreske von Gruft v. Wolzogen 5 


In der Tölzer Gegend und vor nunmehr drei 
Jahren hat es ſich gewiß und wahrhaftig begeben, 
was ich hier erzählen will. Maßen nun aber die 
dortigen Einwohner nicht gerne den böſen Mäu⸗ 


lern der Spötter und Läſterer anheim fallen 


möchten, ſo mag ſowohl der Ort als auch des Hel⸗ 
den der Geſchichte Haus und Vatersnamen ver⸗ 
ſchwiegen bleiben. 
gleich mitten hinein in die Begebenheit und mache 
Euch mit dem Schuaſta⸗Waſtl bekannt, als um 
welchen ſelbigen ſich dreht. 

Der Schuaſta⸗Waſtl hat es nach bereits 50 
Lebensjahren noch zu nichts Beſonderem ge⸗ 
bracht. Eine alte Hauſerin hielt ihm fein ererb- 
tes Anweſen in leidlicher Ordnung, in dem er als 
annoch unbeweibter Jüngling fleißig ſeiner Han⸗ 
tierung nachging. Aber freilich, einen Speck an- 
ſetzen bei der Flickſchuſterei, das Kunſtſtück 
bringt unter Hunderten kaum Einer zuwege, und 
daß ſo ein ſtierledernes Bauernluder ſich ſeine 
neuen Stiefel beim einheimiſchen Flickſchuſter 
anmeſſen laſſet, das mag nicht viel öfters ſtatt⸗ 
finden denn eine Drillingsgeburt. Unter ſo be⸗ 
wandten Umſtänden war der Schufter-Waftl froh 
drum, als ihm der Gemeinderat das Amt des 
Leichenbeſorgers und Totengräbers übertrug. 

Er hatte das neue Amt an zwei Jahre lang 
zur allgemeinen Zufriedenheit verſehen, als ſchier 
unverſehens der gefürchtete Latſchen⸗Toni mit 
dem Tode abging. Ein Wunder, daß er es über⸗ 


haupt auf fünfundvierzig gebracht hatte, der 


Saufaus, der Raufbold, der blutige! Ein Holze⸗ 
rer war er geweſen und ein Wilderer beineben, 
ein unverbeſſerlicher, droben in der Latſchence⸗ 
gion des Hochgebirges, wofür er außer dem 
Spitznamen auch etliche Gefängnisſtrafen bezo⸗ 
gen. Weib und Kinder hatten wenig gute Tage 
bei ihm erlebt, vielmehr allzeit an Schlägen, 
Knüffen und Püffen reichlicher von ihm bezogen, 
denn an Guttat und liebreichen Worten. Sein 
Anweſen hätte er völlig verkommen laſſen, wenn 
nicht das Weib und die Kinder fleißig geſchafft 


Ich ſtapf' und tapf' alſo 


und mit ihrem Verdienſt die Gant immer wie⸗ 
der abgewendet hätten. Am Säuferherzen war 
er eingegangen, wie der Totenſchein des bezirks⸗ 
amtlichen Leichenbeſchauers feſtſtellte — und die 
ganze Gemeinde tat einen tiefen Schnaufer der 
Erleichterung: Dem Himmel ſei Dank, daß der 
Lump hin is'! 

Und dieweil das arme Dorf keine Leichenhalle 


beſaß, wurde der Latſchen⸗Toni in der beſten 


Stube ſeines Häuſ'ls aufgebahrt, der offene 
Sarg mit Daxen geſchmückt und die geweihten 
Kerzen, zwo zu Häupten, zwo zu Füßen, ange⸗ 
zündet. 8 125 

„Geh, Waſtl“, ſprach die Witwe zum Schuſter, 
als die Nacht hereinbrach: „Geh, Waſtl, halt Du 


die Leichenwacht. I' zahl’ Dir a Maß! Du halt 


eahm ja g'waſchen, Dir wird's weiters net grau⸗ 
ſen — aber i tu mi’ fo but fürchten, woaſtt.“ 

„Is recht“, nickte der Schuſter⸗Waſtl. „Beim 
Waſchen hat's mi fei arg grauſt, a ſo a Dreckſack, 
wia Der’ Toni g'weſen is'; aber warum ſoll's 
van’ vor an Toten grauſen — ha? A Toter 
muaß a Ruh geb'n, ob er mag oder net.“ 

Und er ſchaffte ſeinen Werktiſch und ſeinen 
Hocker, ſeine Lichtkugel und ſein Handwerkszeug 
auf die Nacht ins Sterbehaus und machte ſich 
munter an ſeine Arbeit. Er zog ſeinen Faden 
durchs Pech, der Schuſter Waſtl, hantierte flei⸗ 
ßig mit Pfriemen, Hammer, Holz⸗ und Eiſen⸗ 
nägeln, pfiff ſich eins und tat zwiſchendrein einen 
guten Zug aus ſeiner Maß. So vergingen ihm 
die Stunden kurzweilig genug, und der ſtille 
Mann hinter ſeinem Rücken ſtörte ihn gar nicht 
im mindeſten. 

Die zwölf Schläge vom Turm zählte er noch 
mit aus; aber bald darauf wurde er ſchläfrig, er- 
hob ſich und ſchaute gähnend nach einem Platzl 
um, wo er ſich's ein bißl kommoder machen 
konnte. Da ſpitzte er plötzlich die Ohren. Ja, 
was war denn jetzt das? f 

Hinter feinem Rücken vermeinte er ein gang 


. 
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leiſes Raſcheln und Kniſtern ... wie, wenn 
Mäuſe im Stroh. 5 

Er wandte ſich um und .... die Haar ſtanden 
ihm auf am Schädel, der kalte Schweiß brach 
ihm aus allen Poren, und die Knie begannen 
unter ihm zu ſchlottern. Der geweſene Latſchen⸗ 
Toni war eben dabei, ſich von ſeiner letzten Stren 


empor zu raffen! Ja gewiß und wahrhaftig! 


Kein Spuk — kein Traum! Er hatte doch die 
Augen weit offen und ſeine fünf Sinne beiſam⸗ 


men! Er ſchlief nicht, und trunken war er auch 


nicht! 5 

Immer kräftiger wurden die Verſuche des To⸗ 
ten, ſich aufzurichten. Und jetzt begann er gar 
mit grauslichem Röcheln und Räuſpern ſich die 
Kehle frei zu machen, als ob er einen Diskurs 


anfangen wollte! 


Der Schuaſta⸗Waſtl war beileibe kein Schiſſer. 
Er hatte den Weltkrieg mitgemacht, wo Graus 
und Ekel ihm regelmäßiger als das tägliche 
Komißbrot verabreicht worden waren. Aber iv 
eine Gaudi mitten im Frieden! „Kann der Lump 
net warten bis zum Füngſten Gericht?“ gings 
dem Waſtl durch's Hirn. Aber laut heraus zu 
ſagen vermochte er's nicht. Ein kalter Eiſenring 
drückte ihm die Gurgel zu. 

Der Totvermeinte hatte jetzt die Augen weit 
offen, und ihr ſtierer Blick traf pfeilgrad' auf den 
ſchlotternden Leichenwächter. Etliche Male noch 
ſchluckte und ächzte der Latſchen⸗Toni, dann aber 
lallte er heiſer und doch unmißverſtändlich: 
„Durſcht .... a Bier!“ 

Da packte den Schuaſta⸗Waſtl ein grimmiger 
Zorn. Er riß ſich mit aller Gewalt zuſammen, 
ſtraffte die Knie und fühlte, wie der eiſerne 
Druck auf ſeine Gurgel ſich lockerte. Da grunzte 


er zuvor zur Probe: „Sakra — ſakra!“ und i 


wie er merkte, daß die Kehle wieder einen Ton 
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Fein h ſchrie er den Spuk, den Deift, den Lak⸗ 


ſchen⸗Toni oder was immer es ſein mochte, an. 
ſo laut er konnte: „Was mechtſt, 


a? — Du 
Hund, Du ausg'ſchamter! An Scheintoten mar⸗ 


kieren mechtſt — ha? A Bier ſaufen a no! Mir 


war's g'nua! Du haft amol Dein Totenſchein. — 
Du bleibſt liegen! Verſtehſt mi? — A Ordnung 
muaß ſein!“ | : 

Damit packte er feinen Schuſterhammer, holte 
hoch aus und ſchmetterte ihn dem Ruheſtörer auf 
den Schädel. Ein harter altbayeriſcher Raufer⸗ 
ſchädel war das, aber gegen ſolchene Schuſter⸗ 
nagerln doch net gefeit. Dasmal hatte er end⸗ 
gültig genug vom Leben. 


Das laute Geſchrei hatte die Witwe aus dem 


Schlafe geſchreckt. Ihre Kammer lag ja neben 
der Stuben. So vernahm ſie jedes Wort und 
blieb, ſelber mehr tot als lebendig, im Bette lie⸗ 
gen. Erſt nach Tagesanbruch getraute ſie ſich 
aus den Federn, und da erfuhr ſie's vom Waſtl, 
alles, was und wie ſich's zugetragen hatte, ohne 
Abſtrich noch Beſchönigung ſeiner Untat. 

„So. Jetzt woaßt es, Muatta“, ſchloß der 
Schuſter ſeinen Bericht: „Und jetzt derfſt von 
mir aus auf d' Schandarmerie geh'n und mi' 
azoag'n, z'weg'n dem, daß i“ Dein’ von rechts⸗ 
weg'n toten Ma noch töter g’ihlag'n hab.“ 

Dergleichen hatte nun freilich die Wittib kei⸗ 
neswegs im Sinne. Lieberes hätte ihr kein 
Menſch antun können als der Waſtl, indem er 


den Unhold zur Strecke brachte, bevor er noch 


einmal in ihr Leben einzubrechen vermochte. 

Es war der Schuaſta⸗Waſtl ſelber, der ſich 
dem Gericht ſtellte. Aber in Bayern gibt's — 
dem Himmel ſei Dank! — noch Richter, die ein 
Verſtändnis für's gemeine Volk und den rechten 
Hamur auch für die grauſigſten Stückeln haben, 
die ſolches Volk ſich im jachen Zorn zu leiſten 
vermag. Sie glaubten es dem Beklagten, daß 
er ſich lediglich in ſeiner Himmelsangſt gegen 
Tod und Teufel zur Wehr geſetzt. Sie hießen es 
„Notwehr mit tödlichem Ausgang“ und pönten 
den armen Haſcher lediglich mit einer Handvoll 
Silbermarkln! Denn freilich: Ordnung muß 
ſein. ö 

——Uä4 
Der wahre Künſtler. 

Maler: „Nun, wie gefällt Ihnen die Wurſt 
auf meinem Stilleben?“ d 

Früherer Schlächtermeiſter: „Hm, iſt ja ganz 
nett, aber wiſſen Sie, ne Wurſt dahinmalen, das 
iſt kein Kunſtſtück; doch eine ordentliche Wurſt 
zurechtmachen!“ ü 5 


Kindlich. 
Mutter: „Trag' mal dieſe Briefe zur Poſt, 


Anni; laß fie aber erſt auf dem Kontor wiegen,. 


ob ſie nicht zu ſchwer ſind!“ 


e 


Anni: O nein, Mama, die kann ich ſchon tra · 


N 
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; Der Babu 


Eine indiſche Geſchich don Paul Rich. Greiner. 


Als der bon dem neuen Phopheten geſchür! 
indiſche Freihietsdrang den Leib der reichſten 
Halbinſel der Erde gleich einem Wundfieber 
1 8 8 5 reſidierte Lord Robert Mills in Bom⸗ 
ah. 

Der Babu, der den telephoniſchen Apparat 


Seiner Herrlichkeit zu bedienen hatte, trat über 


die Schwelle des Amtszimmers und meldete: 
„Hauptmann Sherford erſucht um eine dring⸗ 
liche Unteredung.“ Da ſah der in einen blüten- 
weißen Seidenanzug gekleidete Lord von ſeinen 

Akten auf. Er legte die Shagpfeife zur Seite. 
Würdevoll, ſchier feierlich erhob ſich ſeine hagere, 
von der Sonne der Gangesniederung in jahre⸗ 
langem Aufenthalt in Kalkutta ausgetrocknete 
Geſtalt, und ein feines Lächeln der Ironie um⸗ 
ſpielte ſeine bartloſen Lippen. „Ich laſſe bit- 
ten, Rabinda.“ 

Der Babu entfernte ſich lautlos; mit einer 
tiefen Verbeugung vor dem weißen Sahib, die 
an die Anbetungsgeſte eines Schiwaprieſters im 
Tempel zu Benares erinnerte. 

Nach wenigen Minuten ſtand Hauptmann 
Sherford vor ſeinem Vorgeſetzten. In lehmfar⸗ 
bener Khakiuniform, den Tropenhelm in der 
Hand haltend, die Röte der Aufregung in dem 
jugendfriſchen Geſicht. 

„Nun, Hauptmann 2, forſchte Mills. 

„Man hat Barrikaden errichtet, Ew. Lord— 
ſchaft. Ich werde feuern laſſen,“ 

„So? .... Wie lange find Sie in der Kolo⸗ 
nie? ü 

„Fünf Monate.“ 915 

„Und wo waren Sie vorher?“ 

„In Ladyſmith!“ ER 

„Hm! Begreiflich! .. .. Aber die Hindus ſind 
keine Zulus.“ 5 


Hauptmann Sherford ſchwieg. Sein Ueber⸗ 


eifer hatte ihm da wieder einmal eine Lektion 
eingetragen, und der von Mills in ſo geſchickter 
Form gekleidete Vorwurf verfehlte die gewollte 
Wirkung auf ſein ſicher reagierendes Gefühl 
nicht. Zumal, als der Lord nun, ſcheinbar voll⸗ 
kommen zuſammenhanglos, fortfuhr: „Was hal⸗ 
ten Sie denn von Rabinda, Hauptmann?“ 
„Wer iſt das?“ 

„Der Babu, der Sie meldete.“ BR 

„Ew. Lordſchaft verzeihen, aber was iſt das, 
ein Babu?“ 5 ! 


Mitleidig ob folder Unwiſſenheit lächelte Lord h 


Mills. Aber dann erklärte er: „Eine von den 
1200 Kaſten Indiens.“ RN > 


00 


Es können deren auch 1500 ſein, genug, daß 
ſie ſich alle miteinander gegenſeitig verachten und 
ſich infolgedeſſen jahraus jahrein in den Haaren 


= 


liegen, wodurch die Macht Seiner Majeſtät in 
dieſem Lande unzerbrechlich wird.“ 

„300 Millionen gegen 200,000!“ 

„Allerdings! .... Und wo ſtehen dieſe Barri⸗ 
kaden?“ 

„An der Kreuzung von Victoria⸗Cliveſtreet.“ 

„Trefflich, ganz trefflich!“ Vergnügt rieb ſich 
Lord Mills die ſorgfältig gepflegten, ariſtokrati⸗ 
ſchen Hände, ohne daß Shereford auch nur das 
Allermindeſte ſeiner gehobenen Stimmung in 
dieſer nach ſeinem Urteil kritiſchen Situation des 
Aufſtandes begriff, 

„Die Tommies Seiner Majeſtät ſind koſtbar, 
Hauptmann.“ 

„Freilich, Ew. Lordſchaft!“ 

„Und das Leben eines einzigen weißen Sol- 
daten, ſteht bei mir hoch über dem Werte von 
hundert Farbigen.“ 

„Ganz meine Anſicht.“ 

„Alſo .. .. Sie ſagten Victoria⸗ und Clive⸗ 
ſtreet! .... Beginnt dort nicht das Mohamme⸗ 
danerviertel? Und liegt dort nicht die Moſchee 
El Ezer?“ 

„Allerdings!“ 

„Gut, gut, gut!“ Die gepflegte Hand drückte 
auf den Knopf. Rabinda erſchien. 

An ihn wandte ſich jetzt Lord Mills mit der 
Sherford in maßloſes Erſtaunen verſetzenden 
Frage: „Was iſt ein Tamil, Rabinda?“ 

„Ein Unreiner, Sir.“ 

„Und was iſt Brahma wohlgefällig, Ra⸗ 
binda?“ 

„Die Unreinen zu vernichten!“ 

„Und Schiwa?“ — „Gleichfalls!“ 

„Und Wiſchnu?“ — „Gleichfalls!“ 

„Und der furchtbaren Durka, Rabinda?“ — 
„Gleichfalls!“ f 

„Alſo! Du kennſt die Moſchee El Ezer?“ 

Vor dieſe Frage geſtellt, ſchüttelte ſich der 
Babu voll Grauen und (kel. | 

Aber Lord Mills, der wohl wußte, daß er auf 
dieſem Wege des Aufreizens indiſchen Haſſes am 
raſcheſten zu ſeinem Ziele gelangen würde, fuhr 
fort: „Und was winkt dem Frommen, Rabinda, 
der zur Vernichtung der Unreinen beiträgt?“ 

„Der Kuß der Houri, Sahib.“ 

„Alſo! Kannſt Du ein Schwein auftreiben, 
Rabinda?“ a NER 
a Mutter hat deren zwei im Stall, Sa- 
1 855 


„Vortrefflich! Ich ſchenke Dir 10 Pfund, 
Rabinda, wenn Du eines dieſer Tiere in den 
Vorhof von El Ezer trägſt.“ 

Die Augen des Babus begannen zu leuchten, 
weniger infolge der Ausſicht auf den hohen Lohn, 
obwohl ja auch dieſer nicht zu verachten war, als 
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in dem Vorgefühl der Seligkeit, die ihn dereinſt 
im Kuſſe der Houri überkommen würde, weil er 
Unreines vernichtet hatte. 

Noch einmal wandte ſich Lord Mills an ihn: 
„Führe aus, was ich Dir anbefahl, Rabinda!“ 
Der Babu verſchwand. ae 

Die Stimme Lord Mills', der ſich nun wieder 
an den von einem Erſtaunen in das andere fal⸗ 
lenden Colonel wandte nahm eine dozierende 
Färbung an: „Ja, ja, mein Verehrteſter! Es 
war und iſt und bleibt der höchſte Leitſatz briti⸗ 
ſcher Kolonialpolitik, was ich Ihnen da eben in 
einem lehrreichen Beiſpiel vor Augen zu führen 
glücklicherweiſe die Gelegenheit hatte. Auf der 
Uneinigkeit der anderen beruht unſere Macht. 
Sie iſt des gewaltigen Rätſels einzige Löſung. 


Und wenn ſie 600 Millionen anſtatt 300 wären! 
So lange einer den anderen verachtet und mit 
ihm nicht aus derſelben Schüſſel eſſen kann, find 
wir unüberwindlich. Denn ihre Schwäche iſt 


unſere Kraft.“ 


Colonel Sherford wagte kein einziges Wort des 
Zweifels, und der Gang der Dinge gab Lord 
Mills recht. Denn am folgenden Tage berich⸗ 
teten die „Bombay Times“, daß es im Moham⸗ 
medanerviertel zwiſchen Islamiten und Hindus 
wieder einmal zu einer blutigen Auseinander⸗ 
ſetzung gekommen ſei, weil ein Babu den Vorhof 
von El Ezer durch Einſchleppen eines Schweines 
verunreinigt habe. Aber von dem Aufſtand ge⸗ 
gen die britiſche Regierung, der doch den Anfang 
gebildet hatte, verlautete nichts. 
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5 Das Pfklichtgekühl des Kranken 


Das Publikum ſpricht von Artiſten ſtets nur 
mit einem leiſen Unterton der Geringſchätzung. 
Sie ſind ja die Nachfolger der fahrenden Leute. 
Und doch wird man lange ſuchen müſſen, um in 
der Maſſe der Menſchen jemand zu finden, der 
das gleiche Pflichtgefühl aufweiſen kann wie je⸗ 
ner franzöſiſche Jongleur, der kürzlich in das 
Marſeiller Krankenhaus eingeliefert wurde. In 
Nizza ſollte er zum letzten Male auftreten. Beim 
Ueben mit der Partnerin, mit der er wie mit 
einem Balle ſpielte, verſpürte er einen raſenden 
Schmerz im Leibe. Er ging zum Arzt. Dieſer 
ſtellte einen fünf Zentimeter langen horizonta⸗ 
len Bauchmuskelriß feſt: „Auftreten? Ganz un⸗ 
möglich!“ Doch den Jongleur rief Pflicht. Was 
ſollte der Veranſtalter beginnen, wenn er weni⸗ 
ge Stunden vor der Vorſtellung die beliebte 
Nummer ſtreichen mußte? Nein, der Mann 
durfte nicht im Stiche gelaſſen werden. „Rheu⸗ 
matiſche Schmerzen“, beſchied alſo der Jongleur 
den Unternehmer. „Selbſtverſtändlich trete ich 


Ar tiſten. 


auf,“ Vierzehn Tabletten Aſpirin ſchlugen den 
wahnſinnigen Schmerz nieder, und der Gürtel 
wurde über der Rißſtelle ſtraffer geſpannt. Der 
Jongleur trat auf. Er wirbelte ſeine Partnerin 
durch die Luft, und as Publikum klatſchte wie 
beſeſſen Beifall. Dann mußte ſich der Kranke 
lächelnd verbeugen, während ihm ſchwarz vor den 
Augen war. Ein paar Stunden Ruhe nur, dann 
ging es zur Bahn. In Marſeille warteten doch 
die Leute auf das Auftreten des bekannten Jong⸗ 
leurs. Doch diesmal war die Natur ſtärker als 


der Menſch, und der Kranke brach zuſammen. 


Im Hoſpital wunderten ſich die Aerzte, daß ein 
Mann unter dieſen Umſtänden ſich überhaupt 
noch bewegen, geſchweige denn Kunſtſtücke aus⸗ 
führen konnte. „Die Pflicht verlangte es“, mein⸗ 
te der Jongleur einfach und bereitete ſich auf wo. 
chenlanges, unbewegliches Liegen vor. Die An⸗ 
erkennung des Marſeiller Publikums wird das 
erſte Auftreten des Artiſten nach ſeiner Geneſung 
zum Triumph geſtalten. 
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Eine kurioſe | Rechnung 


Eine magiſche Zauberformel iſt die Zahl 
142,857. Wird ſie mit 2 multipliziert, ſo er⸗ 
gibt ſich die Zahl 285,714, die die gleichen Bif- 
fern und die gleiche Querſumme wie die urſprün⸗ 
liche Formel zeigt. Multipliziert man weiter 
mit 3, ſo bleiben die Ziffern (428,571) und die 
Querſumme unverändert. Bei einer Multipli⸗ 
zierung mit 4 iſt das Ergebnis 571,428; auch 
hier ſind die Ziffern und die Querſumme unver⸗ 
ändert dieſelben. Bei einer Multiplikation mit 
5 iſt das Fazit 714,285, bei der mit 6 857,142. 
Bei dieſer letzten Formel iſt das Ergebnis des⸗ 
halb noch kurioſer, weil die zwei Gruppen der 
drei Ziffern genau umgeſtellt ſind, Wenn man 
dann die Ziffern, die zweifellos des Spieles 


überdrüßig geworden ſind, mit 7 multipliziert, 


ſo iſt der Zauber gebrochen, und das karioſe Er⸗ 
gebnis die Ziffernfolge 999,999. 


nicht toſtſpielig 
ten Bericht des 
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NL Frühlingsduft erfüllet 8 
S Berg und Tal umher, 


Was einſt Schnee verhüllet, 
Feiert Wiederkehr. 


Rings ein Knoſpen, Sprießen 
Geht durch das Gefild, 

Leiſe will uns grüßen 
Auferſtehung mild. 


Was an Winterleiden 
Barg des Menſchen Bruſt, 

Muß ihn jetzo meiden 
In der Frühlings 
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Aukwärts! 


Laßt das Grübeln, Sinnen, 
Freuet Euch der Welt, 
Die in ew'gem Minnen 
Alle ja erhält. 
Schauet ſorglos heiter 
In das ſaft'ge Grün, 
Um auf gold'ner Leiter 
Himmelwärts zu zieh'n! 


Aufwärts ſei das Streben, 
Aufwärts ſtets der Blick! 

So nur kann erleben 

Freude man und Glück. 


Marga J. von Hungen. VIII 


Ein Wort an die Frauen. 


Soft hört man Mütter über undankbare Kin⸗ 

d Zen! Wir haben alles für fie geopfert und 

a hingegeben, Tag und Nacht 
gearbeitet, um ſie zu ernähren, 
ſie zu guten Menſchen zu er⸗ 
ziehen, ſie zu kleiden — jetzt, 
da wir am Abend des Lebens 
angelangt ſind, wird ihnen 
alles für uns zu ſchwer. Sie 
wollen hinaus in die Welt, 
wollen ſich amüſieren, tanzen 
und ſpringen. Sie ſagen wohl 
gar: Zum Arbeiten ſind wir 
doch nicht da! Wie die Mut⸗ 
2 ter früher, als wir klein wa⸗ 
ren, die Hausarbeit und ſo manches Andere noch 
tat, ſo ſoll ſie es nur weiter tun. Wir ſind jung, 
wir wollen unſer Leben genießen. Die Mutter 
darf nicht müde werden. Sie iſt ja alt, was 
macht es ihr aus, wenn ſie allein zu Hauſe ſitzt? 
Sie hat doch keinen Sinn mehr für Vergnügen. 
Es iſt unſer Recht. Wir wollen uns des Lebens 
freuen. 

So rechtfertigt ſich die Jugend, die leichtfer⸗ 
tige, leichtſinnige, ſelbſtſüchtige Jugend. Sie 
ſieht nicht das Unrecht, das ſie begeht, bis es zu 
ſpät iſt, bis Mutter und Vater ſich zu Tode ge⸗ 
ſchafft, bis ihnen — den Kindern — auf einmal 
klar wird: „Hätten wir anders gehandelt, wür⸗ 


Frau Marga. 


genen Kinder uns bereiten können. 


den die lieben Eltern uns noch ein paar Jahre 
länger erhalten geblieben.“ Dann iſt's aber zu 
ſpät. Nichts läßt ſich mehr rückgängig, unge⸗ 
ſchehen machen; auch nicht durch die heißeſten 
Tränen aufrichtiger Reue. Zu ſpät — zu ſpät! 

Was aber hat die Eltern ſo früh ins Grab ge⸗ 
bracht? War es die Arbeit? War es die 
Schwäche des Alters, die den erneuten Anſtren⸗ 
gungen nicht mehr gewachſen war? Vielleicht 
aber doch nicht allein. Nein, es war vor allem 
die Erkenntnis, daß die Kinder, ihre Kinder nur 
an ſich ſelbſt dachten, daß ſie in ihrem Egoismus 
kein Plätzchen im Herzen übrig hatten für die 
armen, alten Eltern, daß ihr „Liebſtes auf der 


Welt“ das ſie mit Sorgen und Mühen, in in⸗ 


nigſter Hingabe groß gezogen hatten, imſtande 
war, ſo zu handeln. Kein Fehlſchlag im Leben 
iſt und trifft wohl ſo hart, als der, den die ei⸗ 
Wir wiſſen, 
wir haben alles, unſere ganze Pflicht mit lieben 
der Hingabe getan, und nun — dieſe ſchnöde 
Undankbarkeit! Jeder weiß es: Undank iſt der 
Welt Lohn. Aber von dem eigenen Fleiſch und 
Blut erſchien uns das ſo ganz undenkbar. 

Wenn wir indeſſen Umſchau halten, finden wir 
vielleicht bei unſeren nächſten Nachbarn ganz 
dasſelbe Leid, dieſelbe Lebensenttäuſchung. Und 


da ſuchen und finden wir auch bald den wahr⸗ 


ſcheinlichen Grund dafür. Und bei uns ſelber ! 


N g 


Laßt uns einmal forſchen! Wir haben doch nichts 
Tag und Nacht ſorgten und ſchaff⸗ 


verſäumt? 
ten wir für das Wohl unſeres Kindes. Wie un⸗ 


ſeren Augapfel haben wir es beſchirmt und be⸗ 


hütet, ihm alles zu gewähren verſucht, das nur 
in unſerer Macht lag — ja, ja, vielleicht zu 
viel gewährt? — Hätten wir es etwas entbehren 
laſſen, hätte es dann ſich beſcheiden gelernt“... 
Würde es dann nicht auch einmal an jemand 
anders, als — an ſich ſelbſt denken? So hätteſt 
Du, gute, aber ſchwache Mutter, es führen und 
leiten ſollen, ſicher müßteſt und brauchteſt Du 
heute nicht den Schmerz erleben. daß das Kind, 
dem Du das Leben gabſt, für das Dir nie etwas 
zu ſchwer erſchien, Dein geliebtes Kind, nicht Dein 
Herz, nicht Deine Seele geerbt, daß es ganz an⸗ 
ders wurde, als Du Dich ihm gegenüber ſtets 
gezeigt. Ich weiß, weil Du ſelbſt in Deiner Ju⸗ 
gend ſo Manches entbehrteſt, darum wollteſt Du 
ihm Das und noch vielmehr geben! Ach — und 
dies iſt nun das Reſultat. 

Den Undank gegen Dich, den könnteſt Du und 
würdeſt Du noch verſchmerzen, aber daß Dein 
Kind überhaupt undankbar ſein kann, das iſt 
das ſchwerſte Leid, nicht wahr? Du kannſt jetzt 
nichts mehr tun; „mit Leid“ mußt Du, wie einſt 
der alte Jacob in der Bibel, „in die Grube fah⸗ 
ren.“ — Du kannſt Dich nur im ſtillen Kämmer⸗ 


lein vor Gott auf die Knie werfen und flehen, 


wie unſer Heiland es tat: „Vater, vergib ihnen 
denn ſie wiſſen nicht, was ſie tun!“ Und hinzu⸗ 
ſetzen als Menſch, der ſein eigenes Unrecht — 
oder ſagen wir lieber: ſeinen Irrtum — ein⸗ 
ſieht: „Lieber Gott, hilf meinen Kindern, daß ſie 
nicht in ihrer Sünde verharren! Laß ſie bei 
Zeiten erkennen, worin fie gefehlt — und wenn 
wir, die Eltern, es auch nicht mehr erleben, laß 
ſie s gut machen an den eigenen Kindern! Laß 
jte cht in denſelben Fehler verfallen, wie wir, 
auf daß ihre Kinder ſie nicht leiden laſſen, wie 
wir es heute müſſen!“ g 

Ihr jungen Mütter, die Ihr Eure Kinder ver⸗ 
hätſchelt und verwöhnt, liebt fie, gewiß, aber nicht 
mit jener wahren Liebe, die auch das Verſagen 
kennt! Erwartet nichts von ihnen, keinen Dank 
für Euch ſelbſt, denn — Ihr tut ja nur Eure 
Pflicht und Schuldigkeit, wie Eure eigenen El⸗ 
tern ſie an Euch taten. Erzieht ſie aher ſo, daß 
ſie einſt vor Gott und Menſchen beſtehen können! 
Hoffet das Beſte von ihnen, aber — ſeid auch 
auf das Schlimmſte gefaßt! Das wird Euch vor 
bitteren Enttäuſchungen bewahren, und — wenn 
Ihr das Rechte getan — Euch den Weg ebnen zu 
einem ſtillen, friedlichen Lebensabend, dem es 
an zärtlicher Kindesliebe nicht mangelt. 

Frau Marga. 


. . ——————.. 
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— „Gemütliche Ecke“ | 


Liebwerte Frau Marga! h 

Beſten Dank für die lieben Worte, die ich ja gar⸗ 
nicht verdient, und zweitens habe ich noch verſäumt, 
mich Ihnen vorzustellen. Ich bin Oeſterreicherin; 
meine Wiege ſtand in einem lieblichen Städtchen im 
Donautal, doch bin ich ſeit einem halben Jahrhundert 
in Amerika. Beinahe wollte mich ein Heimweh be⸗ 
. als ich den Bericht des Herrn L. laß, doch 
eider: 


Vater, Mutter, Schweſtern, Brüder 
Hab' ich auf der Welt nicht mehr; 
Kehrt' ich in die Heimat wieder, 
Fänd' ich alles öd' und leer. E 


Und nun zum Beſten der jungen Hausfrauen et⸗ 
was über das Einkaufen: Man kauft jede Woche von 
einem beſtimmten Artikel einen kleinen Vorrat, z. B. 
1 Dollar wert Zucker, nächſte Woche eine 3 Pfund 
Kanne Kaffee, nächſte einen 22 oder 24 Pfund Sack 
Mehl, nächſte 6 bis 8 
nen Sack Kartoffeln oder 7 Buſhel Aepfel uſw. Bei 
jedem iſt ein Profit von 15 bis 25 Cent oder mehr. 
15 2 Perſonen kann ein Roaſt von 2 bis 3 Pfd. ge⸗ 
kauft, doch nur die Hälfte verbraucht werden. Um 
jetzige Zeit hält ſich ein Stück Fleiſch vorzüglich meh⸗ 
rere Tage, wenn man es in ein mit Eſſig befeuchtetes 
Tuch wickelt. Hier (in Texas) muß man das ſehr 
oft tun, da wir auch im Winter oft warme Tage 
haben. — Geſchirrwaſchen: Jvory Flakes und 
Löffel Waſchpulver ins heiße Waſſer getan, ſpart die 
Hälfte Zeit, riechen angenehm und machen die Hände 
weich und weiß; keine Spur von Fettigkeit. Bitte, 
zu verſuchen. g 

Nächſtens mehr, wenn erwünſcht! 


Pfd. Leaf Lard, folgende ei⸗ 


ſtattfinden. Wenn Gott nicht ein 


Herzliche Grüße an Frau Marga und alle Leſe⸗ 
ſchweſtern, von ae BES . 
Mutter Marie Louiſe. 
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Meine liebe Frau Marga! . 5 

Ihre Neujahrsipende kam uns wie eine Himmels⸗ 
botſchaft! Denn, liebe 5 ih Marga, mein Einkom⸗ 
men iſt ſo geſunken, daß ich manche Woche meiner 
lieben Frau nicht einmal 5 Dollars zur Verfügun 
ſtellen kann. Dabei teile ich noch nicht einmal da 
Schickſal mancher Väter, die überhaupt keine Be⸗ 
schäftigung und demnach noch weniger Einkommen 
haben. Es reicht gerade zur Nahrung; vom An⸗ 
ſchaffen von Kleidung iſt überhaupt keine Rede. Da⸗ 
bei teilen wir auch das letzte Stück Brot mit ER 
Notleidenden, der an unſere Türe klopft. Jeſu ort: 
Brich dem Hungrigen Dein Brot! wird von uns be⸗ 
folgt, fo lange es uns möglich iſt. : 

Trotzdem nun in Deutſchland eine ſolche bittere 
Not iſt und es bereits über 4 Millionen Arbeitsloſe 
gibt, erhalten Ausländer über unſer Land falſche 
Berichte: „Es fol Deutſchland ſehr gut gehen.“ O, 
dieſe Lügen! — Möchten die Herrn Amerikaner Hoo⸗ 


ver, Dates, Young, Kellogg und Andere die Sorgen 


unſerer leidenden Volksgenoſſen kennen lernen — 
und wenn nur für Wochen — beſtimmt wäre ihr Ur⸗ 
teil über Deutſchland günſtiger. s S 

Ohne jedes menſchliche Erbarmen erpreſſen die 
ehemaligen Gegner Deutſchlands die Tribute, an er⸗ 
ſter Stelle Frankreich, rüſten große Armeen für neue 
Kriege aus und faſeln in Genf in einem gewiſſenlo⸗ 
ſen Völkerbund bon Frieden! O, welch ein Hohn! 


Durch die große Not wächſt der Bolſchewismus täg⸗ i 


lich. Kein Tag vergeht, an dem nicht politiſche Morde 


— . 7˙»- Diem ter 


under tut, gehen 


— 


EEE 


f 


oft fühlte ich mich zum 
dann war keine Zeit dazu. 


5 ſchen Sprache, 


ter ſtarb früh, 


Swen en 


wir einem blutigen Bürgerkrieg entgegen. N 
enn ich Ihnen weiter nichts als Dank abſtatten 
kann, ſo dürfen Sie N fein: Es lebt ein Gott 
im Himmel, der wird es Ihnen lohnen! 
Mit beſten Grüßen an Sie und 
Ihr allezeit dankbarer 80 
1 85 E. S., Berlin, Deutſchland. 
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alle Leſer. 


* 


Liebe Frau Margal 


Ich will auch einmal wieder zur Feder greifen, 


weil das Blatt im nächſten Monat abläuft. Ich 
will gern das Abonnementsgeld dafür einſenden. Das 
Blatt wäre mir nicht ſo viel wert, wenn die „Ge⸗ 
mütliche Ecke nicht darin wäre, die nur zu wenig 
Platz hat. Liebe Schweſter Marga, i bin immer 
geſpannt auf die nächſte Nummer. Ich kann wohl 
jagen, daß mir Ihr „Wort an die Frauen“ in der 
Januarnummer liebe Frau Marga, wieder ehr wohl 
getam hat und ich kann nur dazu „Ja un Amen“ 
jagen. Sie ſagten: Jetzt erſt kommen uns die Dinge, 
die wir erlebten und die Erfahrungen, die wir ſam⸗ 
meln durften, garnicht ſo ſchlimm vor; wir haben 
ſie ja überſtanden. Wer weiß, was nun kommen 
mag! Es iſt wirklich ſo. Auch ich habe mit wehmuts⸗ 
vollem Herzen in das neue Jahr 17 und ge⸗ 
dacht: Was wirſt Du mir wohl bringen, Freude 
oder Leid? Und Sie gehen noch weiter und jagen: 
„Ob wir wohl mit jemand tauſchen möchten“ und 
weiter heißt es: „Gut, daß unſere Kraft geprüft 
wird.“ Es war alles wie von einer teuren Freun⸗ 
din, ich weiß es, hoch zu ſchätzen. Sie werden mich 
verſtehen, liebe Frau Marga, wenn ich auch viel⸗ 
leicht nicht die richtigen Worte gewählt habe. Wie 
Schreiben gedrängt, und 
' Da ſind Stunden, da 
möchte man weinen und kann ſich faſt nicht halten 
und man weiß faſt nicht warum und oft wenn die 
Not recht groß iſt, da findet man keine Träne. Man 
verſucht darüber hinwegzukommen. Es ſind eben 
Herzensſachen. Die Sonne ſcheint nicht immer hell, 


und wir erleben manche bittere Enttäuſchung. Ja, 


wir werden nielleicht auch ein wenig unbeſcheiden in 
manchen Wünſchen. Ich leſe alle die Erfahrungen 
gerne, die die Frauenſeite aufzutiſchen hat. Laßt 
uns lernen von einander, denn wir ſind immer noch 
Schüler, wenn wir auch alt ſind. Ich leſe auch die 
Briefe von Henry Laatz gern, auch die von E. N., 
die der Frau M. Louiſe, u. a. m. Der Brief war 
ſehr intereſſant an die jungen Frauen, die noch eine 
Mutter haben. Ach, nicht Allen iſt das hohe Glück 
vergönnt. Natürlich es iſt oft ein Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Mutter und Mutter und Vater und Vater. Dar⸗ 
über möchte ich noch ein anderes Mal ſchreiben. 
Ich grüße alle lieben Leſer und Leſerinnen, auch 
Dich, liebe Schweſter A. B. Laß wieder von Dir 
hören! IR ; K. B. 

* 
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Liebwerte Frau Marga! 6 

Als ich Ihren Artikel über die Erhaltung der deut⸗ 
„im Februarheft geleſen hätte, hätte ich 
laut applaudieren mögen — ſo laut, 
ren ſollten — wenn nur die Entfernung nicht gar ſo 
groß wäre! Sie haben mir direkt aus dem Herzen 
geſprochen. Obwohl ich das Licht der Welt auf ame⸗ 
rikaniſchem Boden erblickte, quillt in meinen Adern 
deutſches Blut, und mein Geiſt — er iſt ein deut⸗ 
ſcher. Natürlich verdanke ich das meinen deutſchen 
Eltern, zumeiſt meiner lieben Mutter, denn der Va⸗ 
8 und ihr blieb die ſchpere Sorge, vier 
kleine Kinder zu ernähren und großzuziehen. Das 
war eine ſchwere Zeit. Und meine Mutter war es 
wiederum, die mich lehrte, mit Wenig auszukommen. 
Doch — es iſt komiſch — mein Bruder, der Arzt iſt 
kommt kaum durch mit — Viel. f 

Sicher iſt es gut, wie ſchon andere liebe Leſerinnen 
vorſchlugen, ſich ein „Budget“ auszuarbeiten, ſich klar 


* 


Aber natürlich nicht, wenn 


Erfahrungen gemacht haben, 


N 


daß Sie es hö 


gegeben. 


1 


u machen, wie viel oder wie wenig man für jeden 

weck ausgeben darf. Dann wird man z. B, wenn 

man für eine Mahlzeit etwas mehr verausgabte, das 

nächſte Mal billigere Koſt geben Frau Eli abeth 9, 
i uns ſehr gute Winke zum inrichten 

9 iſt es auch recht und — der Geſundheit 

Ich tue das auch. Die größte Ausgabe, 

wohl Milch Wir brauchen täglich 

3% Quart Milch, da ich drei Kinderchen habe. Aber 

muß fein. 


Wiſſen Sie, daß die Regierung feſtgeſtellt hat, daß a 
3 Leute mit 87.23 per Woche auskommen können? 
man im Reſtaurant ißt 


förderlich, 
die tor Haben, 10 


oder gar aus dein Delitateſſenſtore kauft! Der Tnm 
bel bei vielen Menſchen ijt: ſie eſſen zu viel — oder 
falſche Speiſen. Daher fo viele Krankheiten, 


un iſt ja die Fastenzeit wieder da und alſo ein 
guter Grund vorhanden, einfacher zu leben und Tie= 
ber mehr für die Nahrung der Seele zu forgen. N 
Für jede Leſerin einen herzlichen Gruß, für die f 
liebe Frau Marga aber zwei! 
Margarete W. 
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Liebe, „verzagte Frau!“ RR 
Da wir Leſerinnen der „Welt“ einander beiſtehen 
tollen, habe ich auch das Gefühl, Ihnen zu ſchrei⸗ 
ben. Ich bin eine Schweizerin, ſieben Jahre in die⸗ 
ſem Lande unter allerlei Enttäuſchungen. Mein 
Mann kam nach hier, um mir ein beſſeres Los bieten 
zu können, weil wir durch den unſeligen Krieg unſere 
Exiſtenz verloren hatten. Ich war nicht dazu geneigt, 
auswärts verdienen zu gehen und meine Kinder Jahre 
lang meine Erziehung entbehren zu laſſen. Nun n 
vor zwei Jahren kauften wir uns hier eine Farm, 
um endlich ein eigenes Heim zu beſitzen, und wir 
alle arbeiteten mit Rieſeneifer. Ich machte einen 
großen Garten, leider ohne Nutzen, denn da ſollte 
beſtändig Waſſer durchlaufen, Regen haben wir hier 
in California nicht von April bis September. Auch 
in der Dairy haben wir ſeit einem Jahre große Ver⸗ 
luſte. Nun wollen wir uns noch rechtzeitig retten 
und unſer Glück ſüdlicher verſuchen. 
ben wir ſchwere Zeiten durchgemacht, aber ich wußte 
uns immer auszuhelfen, machte ſchon 3 ſehr große 
Reifen mit den Kindern allein, ohne meinen 9 ann, 
auch dieſe hierher, und wem habe ich dieſe Courage 
zu verdanken? 
guten Schule und guten Büchern. Wer lernbegierig 
iſt und ſich raten laſſen will von Leuten, die ſchon 
der wird ſelten in Ver⸗ 
legenheit kommen. In den harten Jahren ging mir 
meine Kochkunſt faſt verloren, denn da kamen keine 
Leckerbiſſen auf den Tiſch. Vom Einmachen und 
Backen hatte ich keine Idee, das lernte ich alles aus 
der Zeitung. Ich ſchnitt mir Rezepte, die ich brau⸗ 
chen konnte, aus und klebte ſie in ein Schulheft, das 
jetzt voll iſt und ein zweites mit Einmachrezepten: 
Alles gelang mir nicht gleich, aber „Probieren geht 
über Studieren“. Mit dem Backen hapert es fetzt 
noch manchmal; das Geleemachen darf ich voller 
Stolz meiner Tochter (17 Jahre alt) überlaſſen. Die⸗ 
geht zu guten Freunden und „frägelt“ und „äugelt“ 


ihnen manches ab, und ging ſie ſchon dreimal in den 


großen Ferien in große Farmhäuſer, nur um das 
hieſige Kochen recht zu lernen. Sie zeigt mir alles, 
und ich lerne von ihr, denn ſie iſt wirklich weit vor⸗ 
gerückt und übertrumpft im Kochen und Backen man⸗ 
che ältere Frauen. Seit einem Jahre ſind wir 
immer 6 bis! Perſonen zu Tiſch, der Nüngfte iſt zehn 
Jahre alt. Ich brauche im Monat für 35 Dollars 
Groceries; natürlich Fleiſch kaufe ich ſelten, vielleicht 


etwas Speck. Wir ſchlachten ab und zu ein Kalb, 


Kaninchen oder Hühner. Meine Tochter iſt nicht zu 
Hauſe, die verdient ihr Room und Board und geht 


in die Hochſchule. Meinen Kindern ſchmeckt es zu 


Hauſe am beiten, wohin ſie auch kommen. Ich 


Seit 1914 ha⸗ 


Meinen lieben Eltern und meiner 


ar 
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immer Abwechslung. Selten kommt vor wei Wochen 
das gleiche Gericht. Ich ſtudiere oft nachts an mei⸗ 
nem Kochzettel. Ich mußte aufhören, mit Butter 
und Schmals (Lard) zu kochen, miſche jetzt immer 
Oel und Schmalg. Butter nehme ich nur zu Mehl⸗ 
ſpeiſen. Butter verftopft ſehr, ich litt jahrelang dar⸗ 
an, bekam hyſteriſche Anfälle, fühlte mich ſehr unglück⸗ 
lich. Gott ſei Dank, Forni⸗ Alpenkräutermittel hat 
n.ich von dieſem Uebel kuriert. Geſund macht es 
mich leider nicht mehr. 2 
ſich, hatte 5 ſchwere Operationen; mein Mann will 
immer ein heiteres Geſicht ſehen, ſonſt wird er auch 
unfreundlich. Wir ſind leider bald 50. Unſer Ael⸗ 
teiter iſt 20 Jahre. Es ſind 6 ſtramme, hübſche Jun 
gen und das Mädel. Ich nähe auch alles, Rugs und 
Quilts aus alten Reſten. 

Nun, liebe Frau, rate ich Ihnen noch ein Glas 
warmes Waſſer morgens zu trinken, ſowie abends 
bevor Sie zur Ruhe gehen. Das darf ich nie unter⸗ 
laſſen, bin magen⸗ und herzleidend, aber ich gehe zu 
keinem Arzt, kuriere mich durch richtiges Eſſen und 
Ruhe. Sollten Sie mehr von mir wiſſen wollen, Re⸗ 
zepte uſw., ſo bin ich gerne bereit, mit Ihnen in 
Briefwechſel zu treten. Gott zum Gruß, ich freue 
mich für Euch, daß ſo viele nützliche Antworten ein⸗ 
laufen. rau Fred Sterchi, 

Bor 42, Montague, Siſkihou Co., Calif. 


* * 


* 

Geehrte und von Vielen geliebte Frau Marga! 

Erlauben Sie mir auch wieder einmal ein paar 
Wen für die „Gemütliche Ecke“ an Sie zu richten. 
Wenn ich Ihre ſchönen Aufſätze und die Briefe in der 
Ecke leſe, ſo erinnerts mich oft, an jenen Mann von 
Württemberg, von den ich vor vielen Fahren, als ich 
noch ein Junge in der ſchönnen Rheinpfalz war, hörte. 
Das war ſo: Ein armer Mann aus dem Schwaben⸗ 
lande wäre gar ſo gerne einmal auf das Basler 
Miſſionsfeſt gegangen, denn er war ein gläubiger 
Chriſt und war intereſſiert für die Miſſion. Aber 
er war arm und konnte das Geld für die Reiſe nicht 
erübrigen. Nun hatte er ein Ackerlein, einſt von ſei⸗ 
nem Vater geerbt, er dachte, wenn ich das verkaufe, 
ſo kann ich mal aufs e nach Baſel kom⸗ 
men. Es gab zuerſt einen Kampf, aber endlich ver⸗ 
kaufte er's, obowhl es das väterliche Erbe war, und 
ging nach Baſel aufs Miſſionsfeſt. Als er daſelbſt 
den Predigten, den Berichten aus der Heidenwelt und 
dem herrlichen Geſang lauſchte, da klopfte er ſich 
öfters aufs Knie und 1 te halblaut: „S' iſch aber 
dochs Aeckerle wert.“ in Mann, der das merkte, 
fragte ihn, warum er das immer ſage, da erzählte er 
feine Geſchichte vom Aeckerle und ſagte zum Schluß 
nochmals: Aber es iſch s, Aeckerle wert. Der Herr 
wurde durch die Erzählung gerührt, und da er reich 
war, kaufte er ſpäter das Skückchen Land zurück und 
abs dem Manne wieder. Nun will ich gewiß nicht 

aben, daß mir jemand das Geld, was die Welt ko⸗ 
ſtet, exitattet, auch wenn es viel mehr wär' wollte ichs 
gerne bezahlen. Nun möchte ich einen ſchönen Gruß 
an Herrn Nikolaus P. ſchreiben. Ich ſtimme in vie⸗ 
lem mit ihm ganz überein. Bei mir und meiner 
Frau, da gabs kein 50, 50, ſondern wir hatten's wie 
in der Apoſtel Tagen, 
mein. Wir haben 10 Kinder aufgezogegn. Ein Mäd⸗ 
chen ſtarb von 11 Jahren und eins von 23. Die 8, 
die noch übrig ſind und nicht weit bon einander woh⸗ 
nen, freuen ſich alle, wenn ich ſie beſuche. Auch kann 
ich ſagen, daß kein ſchwarzes Schaf unter ihnen iſt. 
Meine teure Lebensgefährtin, die nun beinahe ſchon 
acht Jahre zur Ruhe des Volkes Gottes eingegangen 
iſe, hat für jedes Kind ſchon gebetet, als ſie es noch 
unter dem Herzen trug. Strampeln und Kreiſchen 
bei den Kindern, um etwas zu erzwingen, das gabs 
nicht. Sie bekommen, was ich ihnen verſprochen hat⸗ 
te, ob es Candy war oder Strafe. Ich las einmal, 
daß ein kleiner Bub gefragt wurde: Wie heißt du 


* 


Die harten Zeiten rächen 


wir hatten alle Dinge ge⸗ 


denn, da ſagte er: „Dont“. Seine Mutter ſagte im⸗ 
mer: Dont tu das und — dont tu das. Es iſt noch 
nicht lange her, daß ein Mann Amerika bereiſte, und 
als er gefragt wurde, was er hier beſonders gefun⸗ 
den habe. Da meinte er, er hatte ſchon verſchiedene 
Länder bereiſt aber nirgends gefunden, wo die El⸗ 
tern mehr den Kindern gehorchen, wie gerade hier. 
Ein Ausdruck, den man bald überall hören kann iſt: 
Komm Honey, tu das Honey u. J. f. Nun möchte ich 
ein nettes Stück, das in einer Pennsylvania Zeitung 
von Hanover, Pa., vor 800 89 ſtand, mitteilen: „Daß 
als emohl noch die deutſch Sprog die beſt Sprog ii, 
häb ich neilich ſtäne wie ich uf Philadelphia lis 
bin. For mer in de Car iſch a netz getreßt Weibs⸗ 
menſch ſkotza mit emme Henne Bu nebe ſich. Seller 
kle Kerl war ä rechter verzogener Ding. Bald hott 
er deß habe wolle un bald ſell und wann ers nit 
g'rieg hott, ſo Dr er geſtrambelt und gekriſche vors 
zu zwinge. Ich hab längſt gedenkt, es deht dem Tſchäp 
gut, wenn % Bukel, mit ungebrannter Heckeri Aeſch 
tigtig eingeribbe ve wäre, aber jei Mämma hott juſt 
ſtagtch „Jeß mein Pät und no mei Darling.“ Aber 
zuleſcht hott er ach de Bellſtrik habe wolle wu avä 
über die Car left. Do hott ſei Mäma ſklagt: „No 
ju känt häff dätt. Lett ei wandet.“ „No, ju känt 


häff or els die put us boht af die Trän.“ Ueber⸗ 


dem fangt er an, zu kreiſche un zu ſtramble ferrs zu 
zwinge. Aff ämol fangt die Alt a Deutſch zu ſchwätze 
an und fahrt rauß: „Nau, du Balg, wenn du jetzt 
nit ruhig biſt, ſo ſchlach ich der ens an de Backe na 
daß du im kringel rum zwerwelſcht un ſell hott ge⸗ 
batt.“ Der klä Kerl eſch orntlich zamme gfahre und 
hott fo ſcheb an ſeiner Mämmi ufgeguckt und war 
vun jellere Zeit de ſchmärtſch Kerl im ganze Car 
as mer hott ſehne welle und deß hott all ſell kräftig 
Pänſilvaniſch Deutſch geduh.“ 


Nun werte Frau Marga! 1 1 
nichts wert iſt für die „Gemütliche Ecke“ 
Sie gewiß einen Papierkorb. 


Am letzte zwelfte Januar 

Da war ich vierundſiebzig Jahr. 

Man ſagt ich ſei ein alter Mann, 

Was ich jedoch kaum glauben kann. 

Mein Geiſt fühlt ſtets noch jung und friſch, 
Auch ſteh ich nicht urück am Tiſch, 

Hab einen guten Appetit 

Und keinen wackeligen Schritt, 

Auch helf ich hie und da was tun, 

Dann kann ich abends beſſer ruhn 
39 leg mich nieder ohne Sorgen 
Und ſtehe munter auf am Morgen. 
Ich ſchreibe in der Winterszeit. 
Viel Briefe an verſchiedene Leut. 
Vor allem, an die nah Verwandte, 
Und dann an viele von Bekannte. 
Auch bin ich gar ſo unverfroren 
Und ſchreibe manchmal an Paſtoren. 
Gern möcht ich an den Kaiſer ſchreiben, 
Doch dieſes laß ich beſſer bleiben, 
Sbwohl das Leid der Majeſtät 

Mir gar ſo tief zu Herzen geht. 

Wie Gott uns führk und läßt geſchehn, 
Das kann gar oft man nicht verſtehn, 
Doch denen, die den Heiland lieben, 
Muß alles Ding zum Beſten dienen, 

So will ich auch noch meine Zeit, 

Die wir der Herr mein Gott verleiht, 

So viel ich kann, dazu benützen 

Um Gottes Reich zu unterſtützen. 

Mein Abendrot ift nicht mehr fern, 
Drum bitt ich meinen Gott und Herrn, 
Das Himmelsmorgenrot zu ſehen. ; 


Wenn das Geſchreibſel 
ſo haben 


Grüße an all die lieben Schreiber in der „Gemüt, 


Sie, werte Frau 


liche Ecke“ und an Marga, 


Cheiftop Hummel, Dion, du. 


ine liehe ſehr geehrte Frau Marga! 

Bei meiner Reiſebeſchreibung war ich bis Köln 
gekommen, wo die liebe Frau Roß mich fo gut auf- 
genommen gie Ich mußte aber doch weiter reiſen, 
um wieder hierher zurück nach Amerika zu kommen. 
Alſo, nun geht's weiter! 

Nach dem herzlichen Abſchied von Frau Roß ſchweif⸗ 
ten wir noch einige Stunden in Köln umher. Zu⸗ 


der Arbeit in ſo großem Maßſtabe! Ein Führer 
brachte uns zur Schatzkammer. Wir ſahen mit größ⸗ 
ter Verwunderung den Reichtum an Gold und Sil⸗ 
ber an den Särgen, Schreinen und Biſchofsſtäben 
und wer weiß was nicht alles von Heiligen und Kar⸗ 
dinälen und Biſchöfen aufbewahrt war; man kann 
N bi der kurzen Zeit, in der es beſichtigt wurde, nicht 
alles im Gedächtnis behalten. Aber es iſt ſehr in⸗ 
tereſſant zu ſehen. Nachdem wir damit fertig waren, 
nahmen wir einen Bus — die ſtehen da ſchon bereit 
an der einen Seite des Domes. Die nehmen die 
Beſucher auf und fahren mit ihnen durch ganz Köln 
und zeigen ihnen die intereſſanten Plätze und Ge⸗ 
bäude. Ein Ausrufer, vorne auf dem Bus, gibt über 
alles eine Erklärung, in deutſcher und in engliſcher 
Sprache. Die Rundfahrt dauert wohl eine gute Stun⸗ 
de. Nach dieſer Fahrt ſpazieren wir noch in der 
Nähe des Doms und des Bahnhofs einige Zeit umher, 
kauften noch Anſichtspoſtkarten und kleine Andenken 
von Köln. Schließlich mahnte der innere Menſch zum 
Einkehren in ein Reſtaurant. Der gibt nichts darum, 
ob man viel geſehen hat. Der will befriedigt ſein 
durch Speiſe und Trank. Und gerade in der Rhein⸗ 
gegend, wo man edlen Wein und eine gute Mahlzeit 
für einen ſehr annehmbaren Preis erhält — d. h. 
für unſer amerikaniſches Geld, denn für den Deut⸗ 
ſchen, der nicht in der Lage iſt, wie wir Amerikaner, 
iſt es doch eine große Summe. Nachdem wir uns 
N wieder geſtärkt hatten, gingen wir nach dem 
= x Bahnhof und beſtiegen den Zug nach Wiesbaden. Von 
dort ging's nach dem Badeort Oeyhauſen. Alles war 
dort eine Pracht, Parkanlagen, Gebäulichkeiten, aber 
eins fiel mir auf Herz und Gemüt: die bedauerns⸗ 
werten Patienten. Einige liegen auf ihrem Lager, 
andere werden auf Rollſtühlen umhergefahren, wieder 
andere werden von einer oder auch zwei Perſonen 
geführt, konnten aber nur ganz langſam und vorſich⸗ 
tig bon der Stelle kommen. Es find dies alles Leute, 
die an Gicht und Rheumatismus leiden oder mit 
kranken Nerven behaftet find. Ich dachte, freuen kön⸗ 
nen dieſe Armen ſich gewiß nicht, wenn ſie neben ſich 
die Beſucder mit gefunden Gliedern luſtwandeln ſe⸗ 
hen. Da fiel mir der ſchöne Denkſpruch ein: 
Und all das Geld und all das Gut 
Gewährt zwar ſchöne Sachen, 
Geſundheit, Schlaf und guten Mut 
Kann's aber doch nicht machen. 


wohlhabende Leute, Um 6 Uhr wurde der Jordan⸗ 
ſprudel geöffnet. Das iſt eine heiße Quelle. Sie 
wirft ihren Waſſerſtrahl wohl 110—115 Fuß in die 
Höhe, fällt dann in ein großes Baſſin und fließt ab. 
Von Wiesbaden fuhren wir nach Münſter, Weſtfalen. 


ter eines Freundes hier in Amerika aufzusuchen. 
Sie war aber mit ihrem Manne ins Bad gereiſt. Da 

es gerade um die Mittagszeit war, nahmen wir un⸗ 
> ſere e e Reſtaurant. Und was mei⸗ 
nen Sie? Ich bekam hier zufällig meine Leibſpeiſe, 
nämlich ie e in d gelb ausſehende Erbſenſuppe, 
ſolche, wie ich fi \ i 
nem Leutnant beinahe über den Leib gegoſſen hatte. 


feld und Barmen, woſelbſt wir mehrere Tage bei 
meinem Neffen. Re b 


fen Quartier nahmen. Auch Elberfeld 


erſt beſichtigten wir den Dom. Ein wunderbares 
Gebäude. Dieſe Architektur! Dieſe Gnauigfeit in 


Denn die meiſten von ihnen ſind reiche oder doch 


Unſere Reiſe dorthin hatte nur den Zweck, die Schwe⸗ 


ie in meiner Rekrutenzeit einmal mei⸗ 
Wir n e fuhren von dort nach Elber⸗ 


hat eine herrliche Umgebung, und die Hängebahn hat 


W 
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mich ſehr intereſſiert. Die läuft über die Wupper, 
das heißt, immer der Länge nach ſo wie der Fluß 
ſeinen Lauf hat. Den ſchönſten Friedhof für die 
Gefallenen habe ich in Barmen gefunden. Solche 


Anlage und ſolch ein, in größter Ordnung gehaltener 


Friedhof bringt ein ernſtes heiliges Gefühl über Je⸗ 
den, der noch ein Herz hat. Und was mir beſonders 
gefallen hat, war, daß überhaupt keine Spur von Vor⸗ 
zug zu bemerken war. Ob General oder Korporal 
oder Gemeiner, die Gräber waren alle mit derſelben 
Dekoration verſehen. Einfach, aber eindrucksvoll. 
Von hier fuhren wir ſodann nach Rumbeck bei Olden⸗ 
dorf im Heſſiſchen, woſelbſt wir eine Woche verweilten, 
um Land und Leute etwas näher kennen zu lernen. 
Und dort habe ich mir eine liebe Braut (12) zuge⸗ 
legt. Und das kam ſo ganz ohne u darauf aus⸗ 
gegangen war. Dieſe liebe Frau T. hat eine Gaſt⸗ 
wirtſchaft, einen Laden (Grocerieſtore) und auch die 
Poſt. Alſo wer einen Brief abſchicken oder auch ab⸗ 
holen wollte, mußte zu dieſer lieben Frau T. Wer 
nun zur Er wollte, ging er immer in die Wirts⸗ 
jtube, wo ſie gewöhnlich zu finden war. Alſo ich ging 
mit meinem lieben Freunde zur Poſt. Durch ihn 


wußte ich den Namen der Frau. Als wir eintraten, 


ging ich gleich auf fie zu und begrüßte fie mit Nen⸗ 
nung des Namens. Sie ſtutzte ein wenig und fragte, 
woher ich ſie kenne. Ich gab zur Antwort, daß es 


ſehr ſchade wäre, daß ſie mich nicht mehr kenne, ich 


wäre doch ſchon einmal ihr Bräutigam geweſen. 
„Was? — Sie, mein Bräutigam?!“ Doch weil die 
liebe Frau Humor beſitzt und ſehr gut einen Spaß 
vertragen und auch einen machen kann, ſo hatte ſie 


die Situation gleich erfaßt und ſagte: „Nun, wenn 


Sie ſchon mal mein Bräutigam waren, ſo können Sie 
es auch fernerhin ſein.“ Und ſomit waren wir Braut 
und Bräutigam ann, Und ſchreiben einander 
ai heute noch Briefe. Aber — nun bitte ich Sie, 
liebe Leſerinnen, mein vertrauliches Eingeſtändnis 
nicht Jedem zu erzählen. Und werden Sie nicht un⸗ 
geduldig, denn ich habe noch eine ziemliche Strecke 
vor mir, bis ich wieder heimkomme. Noch bin ich 
nicht ganz fertig hier in Deutſchland. Wenn ich aber 


"mal erſt auf dem Dampfer nach Amerika ſchwimme, 


dann habe ich nur romantiſche Sachen zu berichten, 
keine Städte und Dörfer zu beſchreiben. Aber dann 
wird's exit ſchöün. 5 
Herzlichen Gruß an alle Leſer der „Welt“, beſon⸗ 
ders aber an Sie, liebe Frau Marga! g 
i „Henry Laatz, ſen., Elmhurſt, Ill. 
ö * ; 
Meine Reife nach Amerika. 


Hluß.) 
Nun waren wir ſchon zwei Wochen auf Ellis Is⸗ 
land (auch „Tränen⸗Inſel“ genannt) und hatten 
noch keine Ausſicht, heraus zu kommen. Jeden Tag 
wurden Einige vor den Richter gerufen. Viele Män⸗ 


ner, die ihre Verlobten kommen ließen, mußten nach 


Ellis Island und dort gleich heiraten. Dann konn⸗ 


ten ſie ihre Frauen gleich mitnehmen. So wurde 
auch eine 35jährige Kriegswitwe mit ihrem zwölf⸗ 


jährigen Jungen zum Richter gerufen. Ein Onkel 


in Texas hatte Beide kommen laſſen; er war ſchon 


ziemlich alt und Witwer. Nun wurde verlangt, der 


Onkel folle kommen und ſie heiraten, fie dürfe nicht 


allein bei ihm wohnen. Sie wollte das nicht, jo 
mußte ſie wieder die Reiſe zurück machen — mit 
bielen Andern, es war eine Rheinländerin. Wir = 
hen von unſerer Halle aus das Schiff wegfahren, ſa⸗ 
hen auch, wie ihr Junge jämmerlich weinte. 98 
Endlich kam auch ich an die Reihe. Ich wurde in 
einen Gerichtsſaal mit Zuſchauerbänken geführt. Et⸗ 
wa 10 bis 12 Herren ſaßen um einen langen Tiſch. 
Es wurde kreuz und quer gefragt: Ob ich Verwandte 


in Deutſchland hätte, zu denen ich gehen könnte, was 


ich dort gehabt, ob ich hier heiraten wolle, was ich 
hier zu tun gedächte ete. Ich ſagte: „Unter keinen 
Umſtänden kann ich wieder retour. Ich habe Haus 


— 2 — 


und Geſchäft verkauft, meine Verwandten können mich 
nicht haben. Zum 5 ich nicht ausgewan⸗ 
dert. 9 5 bin geſund und kräftig und kann arbeiten 
Meine Tochter will ich hier in die Schule ſchicken.“ 
Der Richter, der mit mir ee verdolmetſchte dies 
den Andern. Nach einer 
Sie können hierbleiben, müſſen aber noch jo lange 
warten, bis die Bürgſchaftspapiere einlaufen. Ich 
dankte ihnen und ging voller Freude mit meiner 
Tochter hinaus. Wir mußten noch 8 Tage aushalten, 
aber die gingen auch vorüber, wußten wir doch, daß 
wir in Diele Lande bleiben konnten. Eines Morgens 
wurde dann mein Name gerufen und „mit Gepäck!“ 
Wie wir da aber nach unſeren Handkoffern gelaufen 
ſind! Wie wurden wir beneidet! Dann ſprach noch 
ein Agent vom Norddeutſchen Lloyd mit mir, der 
wußte, daß ich keinen Cent mehr in der Taſche hatte. 
Wenn ich die Nummern der Banknoten aufgeſchrie⸗ 
ben hätte, würde ich das ganze Geld — 38 Dollar — 
ausgezahlt bekommen haben. Er ſchenkte mir 5 Dol⸗ 
lar, daß ich mir Lebensmittel kaufen konnte für die 
28 Stunden lange Fahrt mit der Bahn, die wir noch 
vor uns hatten. Früh um 3 Uhr wurden wir dann 
abgeholt in H. In dem Hauſe blieb ich aber nur 
ein paar Wochen. Landsleute beſorgten mir dann 
eine beſſere Stelle, wo ich heute noch bin. Meine 
Tochter war bis zur Konfirmation bei mir, dann fan⸗ 
den wir eine gute Stelle, wo ſie jetzt ſchon bald 5 Jah⸗ 
ze it. Sie hat die Hochſchule 4 Jahre beſuchen dür⸗ 
fen. Alles in Allem geht es uns ſehr gut. Dieſes 
Land iſt nun unſere zweite Heimat geworden. So 
iſt meine Reiſe — trotz ſchlechtem Anfang — doch 
noch glücklich ausgegangen. f A 
Eine Leſerin der „Welt“ E. N. 
* > 


Liebe Frau Marga! 
In einer der letzten Nummern las ich einen ſehr 


intereſſanten 799 von Frau Emilie, Okla., in wel⸗ 


chem ſie ſagt, daß ſie eine Menge deutſcher Bücher 

zu le Dale Sch ich bin eine deutsch 
Jahre alt. Ich habe noch mein Heim, und trotz⸗ 
dem meine Geſundheit nicht ſehr gut iſt, tue ich noch 
viel Arbeit. Ich arbeite in meinem Garten im Som⸗ 
mer, nähe auch viel für meine Großkinder neben der 
Hausarbeit. Ich habe wenig Deutſches zu leſen und 
weiß nicht, wober ich etwas bekommen könnte. Wür⸗ 
de Frau Emilie mir einige ihrer we leihen oder 
verkaufen? Bitte um Mitteilung! Ich wünſchte, wir 
wären einander näher, ſo daß wir uns beſuchen könn⸗ 
ten. Hier ſind keine anderen Deutſchen außer mei⸗ 
ner Familie. Ich habe hier zwei Töchter, aber beide 
ſchreiben und leſen kein Deutſch. Manchmal fühle 
ich mich deshalb 5 einfam. Ich liebe alles zu le⸗ 
ſen, was auf den Frauenſeiten der Welt ſteht und 
erfreue ig daran. a ars 

Mit den beiten Wünſchen und Grüßen an alle 
Leſerinnen 5 6 

Frau Emma Hagelſtein, Paint Rock, Texas. 

Darf ich auf ein Briefchen hoffen? 


Liebe vn Marga! a 

Ich bin ſeit über einem Jahr Leſerin der „Welt“ 
Ich finde das Blatt fer zufriedenſtellend. Nun 
möchte ich die lieben Leſerinnen bitten, wenn jemand 
Sammetreſte oder ſonſt etwas abzugeben hätte, es 
mir zu ſchicken. Ich würde gerne das Porto bezah⸗ 
len. Ich bin 75 Jahre alt und kann nicht mehr viel 
arbeiten. N 
ſtückeln eignet, wäre willkommen. 

Im Voraus dankend 3 

Frau Mathilde Wiedemann, Flatonia, Tey. 


e Frau, 71 


x * 

Sehr geehrte Frau Marga! 
Durch die Freundlichkeit des Herrn Laatz wurde 
mir das Blatt „Die Welt“ zugeſandt. Ich finde dar⸗ 
in die Reiſebeſchreibung des Herrn Laatz und danke 


eile ſagte er mit dann: 


Alles, was ſich für Decken zuſammenzu⸗ 


Ihnen vielmals, daß Sie den Arkikel aufgenommen 
Haben, und daß auch mein Name genannt wurde. Es 
Alt mir eine große Freude, daß es Herrn L. jo gut bei 
uns gefallen hat und daß er Köln und mein Haus in 
o guter Erinnerung behielt. Es iſt ja eigentlich ane i 
elbſtverſtändlich, daß man feine Gäſte gut bedient; 
reuen aber tut es einen dann doppelt, wenn man 
ſieht, daß es den Gäſten gefallen hat. . 
125 habe a mit eo em Intereſſe den übrigen 
Inhalt des Blattes geleſen, hätte garnicht Er 
daß drüben in Amerika eine jo fchöne, inhaltreiche 
deutſche Zeitſchrift eriftiert. Es muß für diejenigen 
Amerikaner, die nicht gerade verhaßt auf das frü⸗ 
here Vaterland ſind, doch eine angenehme Abwechs⸗ 
lung ſein, ein deutſch geſchriebenes Blatt Ah su 
können und fo in etwas verbunden mit der Heimat 
z * 


zu ſein. a 
Alſo nochmals herzlichen Dank und viele Grüße! 


Ihre ergebene Eliſabeth Roß, 85 


x Köln, Deutſchland. 
> “ 
Werte Frau Marga! ’ 

Auch ich bin eine Leſerin der „Welt“. Es hat 
mich ſehr gefreut, zu leſen, wie Sie für die alten 
Leute geſprochen haben, und wie man ſie behandeln 
ſollte. Ich 297 Euch zum Dank einen Kuß gegeben. 
Ach, meine Kinder behandeln mich nicht ſo, vor allem 
nicht die Schwiegerkinder. Rn : 

Dann habe ich auch von den Papierblankets ges 
leſen und möchte ſagen, daß ſie ſehr gut ſind. Mein 
Mann hatte früher einmal die Lungenentzündung und 
konnte nie in Schweiß kommen. Wir nahmen ein 


Wollblanket — die Frau des Doktors half mir dabei, 


taten braunes Papier dazwiſchen und haben es von 


beiden Seiten mit langen Stichen zuſammen genäht. 


Das Papier darf nicht e werden, es muß ſo 
groß ſein wie das Blanket. Ich habe es im Store 
N gekauft. Wir legten noch andere Decken dar⸗ 
über. Damit konnte ich meinen Mann zum Schwit⸗ 


zen bringen; er kam gut durch. Für den Durſt be⸗ 


kam er Waſſermelonenſamenwaſſer zu trinken (Kür⸗ 
. iſt auch Re Man tut den Samen in eine 
Taſſe mit heißem Wa 

Jederzeit zu trinken. Das bricht das Fieber. Hoffe 
auf guten Erfolg! 


Louiſe, Wisconſin. 


Briefkaſten der Fran Marga. 5 
Alle Zuſchriften und Anfragen für dieſe Frauen 
abteilung ſind zu richten an „Fran Marga, „Di 
Welt“, P. O. 15 1163, Portland, Oregon. Namen 
und Adreſſe der Abſender bitte, beizufügen Dieſelben 
werden nicht veröffentlicht, ſondern bleiben Geheim 1 
nis der Redaktrice. 


a 60 · 0.0. 


Briefkaſten der Frau Marga. . 
Frau Louiſe. — Haben Sie ſchönen Dank für die 
Beſchreibung, wie Sie das Papier⸗Blanket herſtellten, 
das ſich ſo nützlich in der Krankheit Ihres Mannes 
erwies. Es wird Vielen von Nutzen werden. — Das 
iſt eine kraurige Sache, die Sie mir erzählen. Wenn 
ein Verbrechen geſchehen iſt, ſo ſollten die Schuldi⸗ 


gen unbedingt beſtraft werden. Natürlich, das bringt 


den Sohn und Vater nicht mehr ins Leben zurück. 
Was die Erbſchaft anbetrifft, ſo meine ich, daß Sie 
mit Ihrer Anſicht im Rechte ſind. Das würde aber 
nichts nützen, wenn ich Ihnen das in engliſcher Spra⸗ 
che ſchreiben würde. Daran dürften die Betreffen⸗ 
den ſich nicht kehren. Das Einzige, was Sie tum 
können, iſt, ſich mit einem deutſchen Rechtsanwalt in 
Verbindung zu ſetzen, der Ihnen dann ſagen wird, 
wie da nach dem Buchſtaben des Geſetzes berfahren 
wird. Ich kenne keinen in Ihrer Gegend, kann 5 
nen daher auch niemand empfehlen. Es freut mid, 


ri 
3 


fer und Stellt es auf den Ofen. 


1 


weiter. 
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daß Ihnen meine damalige Plauderei ſo gut gefal⸗ 
len hät. Laſſen Ste wieder von ſich hören! 

Frau A. N. — Sie arme Frau, ſind da arg ge⸗ 
täuſcht worden. Ich kann mir denken, wie Ihnen zu 
Mute iſt. Gern will ich an dieſer Stelle anfragen, 
ob jemand eine Stelle wüßte für eine Frau von 59 
Jahren für ein gutes Heim und ein kleines Gehalt, 
will gerne Ihre Adreſſe vermitteln, wenn ich ein 
Angebot bekomme. Sie tun mir von Herzen leid. 


Da können Sie natürlich nicht bleiben. Hoffentlich 


Er 155 bald etwas. Nur Mut! Der alte Gott 
lebt noch. 

„L. K. — Ja, das war ein Schreck. Gott ſei Dank, 
daß nun alles vorüber und Ihr kleines Töchterchen 
ſich auf dem Wege der Beſſerung befindet. Langſam 
eht es, ja, viel zu langſam für das Kind und Sie 
fl er ern gebe ich Ihnen eine Anweiſung, was 
Sie tun ſollten, wenn etwas Aehnliches wieder vor⸗ 
kommen jollte, was hoffentlich nicht der Fall fein 
wird — bis zur Ankunft des Arztes. Es dürfte an⸗ 
deren Müttern ebenfalls willkommen ſein, denn bei 
kleinen Kindern muß man auf alles gefaßt ſein. Alſo, 
wenn ſich ſolch eine Verbrennung oder Verbrühung 
ereignet hat, ſchabt man gewöhnliche Hausſeife, macht 
mit Waſſer einen Brei davon, ſtreicht ihn dick auf 
Leinwand und bedeckt die Brandwunde damit. Der 
Schmerz wird ſehr bald nachlaſſen; kommt er wieder, 
wird der Verband vorſichtig erneuert Zeitig ange⸗ 
wendet, verhindert diefes einfache Mittel auch die 


Blaſentztehung. Iſt die Verbrennung tiefer, iſt ein 
großer Teil des auer gerſtört, ſo jest man 
der Seife etwas Arnikatinktur, die in keinem Hause 
fehlen ſollte, zu. ' 

Lena. — Das ift ſehr traurig. Wenn doch Jeder 
und Jede immer daran denken möchte daß Schwei⸗ 
gen — Gold iſt. Ein geſprochenes Wort läßt ſich 
aum wieder zurücknehmen Verſuchen Sie es immer⸗ 
hin, wenns auch ſchwer fällt. Es it das Einzige, 
was ich Ihnen raten kann. Hoffentlich iſt dann die 
Demütigung die Sie ſich dadurch ſelbſt auferlegen 
die einzige Strafe, und die Uebereilung läßt ſich do 
noch gut machen. ö 

Ein Wort war's nur — 
Es tickte Teil’ die Uhr 
Und nahm es mit 
In ihrem haſt'gen Schritt 
Sie nahm es mit — 
Das Schweigen 1 
Ar Schlag ſo ſchwer und bang, 
nd leiſe raum 
Die Träne und verſiegt, 
Von ihrem Gang gewiegt, 
Fort tickt das Wort 
gie alle Zeit 
on Ort zu Ort 
dr ich's noch weit; 
Ein unbedachtes Wort — 
Und Lieb' und Achtung fort! 


Pierre ſchnallte ſeinen Gürtel enger und ging 
Die Auslage des Delikateſſengeſchäfts 
brachte ihm nur das leere Gefühl im Magen ſtär⸗ 
ker zum Bewußtſein. 

Vor einem Muſtkaliengeſchäft blieb er wieder 
ſtehen. Das ſchadete weniger. Er betrachtete ſich 


„ die im Schaufenſter hängenden Geigen und an⸗ 


dere Inſtrumente. Und dann erinnerte er ſich, 
daß er doch ſchon mal in dieſem Geſchäft irgend 
etwas geholt hatte. Langſam wurde es ihm 
klar: Ja, damals, als Paul noch ſein Freund 
war. Der hatte ihn mal hineingeſchickt eine A⸗ 


Seite zu holen. Mit einer falſchen Fünf⸗Frank⸗. 


Note. Pierre mußte ſich jetzt, da ihm die Sache 
wieder einftel, wundern, daß er ſich von Paul ſo 
hereinlegen ließ, noch dazu mit einer ſo ſchlech⸗ 
ten Fälſchung. Natürlich ſah es der Verkäufer 
ſofort und holte den Beſitzer des Geſchäfts her⸗ 
bei. Dieſer kam aus einem dem Laden ange⸗ 
ſchloſſenen Raume, deſſen Inneres durch eine 
Tür mit matten Glasſcheiben den Blicken der 
Kunden verborgen blieb. In der Mitte der Tür 
befand ſich ein kleines Emailleſchild mit der 
Aufſchrift: Kontor. Merkwürdig, wie ſich Pierre 
jetzt ſogar an dieſe kleinen Einzelheiten erinnerte. 
— In dieſer Geſchichte damals konnte man ihm 


—lichts nachweiſen und entließ ihn nach vier Wo⸗ 
chen zu Unrecht erlittener Unterſuchungshaft. — 


Er ſtand wie geiſtesabweſend vor dem Schau⸗ 


fenſter und ſtierte hinein. Fünf Minuten — zehn 


Minuten. Dann plötzlich kam Bewegung in ihn, 


und er betrat den Laden. 


Der junge Verkäufer ſah auf den Kunden. 
„Sie wünſchen, mein Herr?“ 
„Ich möchte gern eine Violine“, ſagte Pierre. 
Len welcher Preislage ſollte ſie ſein?“ 


Ein gutes Gefchäft. 


lee als 200 Franken möchte ich nicht aus⸗ 
geben.“ 

„Sehr wohl! Dieſe hier zum Beiſpfel — ſehr 
ſchöner Ton — koſtet 150. Oder dieſe hier, ſie 
iſt eine genaue Nachahmung der berühmten 
Stradivarius — koſtet 180.“ 

Der Verkäufer hatte Pierre mehrere Geigen 
vorgelegt. Pierre war trotz ſeines hungrigen 
Magens elegant gekleidet und wirkte wie ein 
vermögender Kunde. 5 

„Was haben Sie denn dort für eine hängen?“ 
Pierre wies auf eine Geige. 

„Dieſe koſtet 250 Franken.“ 

„Dürfte ich ſie mal näher anſehen?“ 

„Gewiß!“ Der Verkäufer reichte Pierre die 
von ihm bezeichnete Violine, der ſie mie ein Ken⸗ 
ner betrachtete, abklopfte, an den Saiten zupfte 
und dann an die Ohren hielt. f 

„Gerade dieſe hier würde mir gefallen. 250 
ſagen Sie?“ 

„Ja, 250!“ 

„Hm, könnten Sie nicht etwas am Preiſe nach⸗ 
laſſen?“ 

„Nein, mein Herr! Wir haben hier feſte 
Preiſe.“ 

„Vielleicht wenn ich mit Ihrem Chef ein we⸗ 
nig reden würde . “ 

„Herr Allard geht grundſätzlich von den feſt⸗ 
geſetzten Preiſen nicht mehr herunter.“ 

„Aber Sie könnten mich immerhin mal den 
Verſuch machen laſſen . .“ 

Der Verkäufer lächelte: „Verſuchen können 
Sie es, aber Sie werden ſehen . 

Pierre ging auf die mit Kontor bezeichnete 
Tür zu. 
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6911 — Mantel für Mädchen im 
Alter von 16, 18 und 20 Jahren. 
Größe 18 braucht 3% Yards 543öl- 
liges Material. Ohne Cape ſind 2% 
Yards Stoff erforderlich. Zum Fült⸗ 
kern des Mantels ſind 3½ Yards 
393zölliges Material nötig, Zum; 
ER des Capes find 1% Yards 


toff nötig. 


6977 — Kleid in Größe 38 bis 52 
Zoll Bruſtmaß. Größe 46 braucht 
5% Yards 32;ölliges Material Zum 
KRontrait iſt 72 Yard 32 gölliges Ma⸗ 
terial erforderlich. 


6980 — Kleid für Mädchen im 
von 12, 14, 16 und 18 Jahren. Grö⸗ 
Be 16 braucht 3% Hards 393zölliges 
1 7 Schärße und Schleife de⸗ 
nötigen 3 Pards Band. 


6969 — Kleid in Größe 34—42 
Zoll Bruſtmaß. Größe 38 braucht 
5% Yards 393zölliges Material. Die 
Weſte benötigt 1-3 Hard 233ölliges 
Material. Jum Einfaffen des Klei⸗ 
des find 5 Jadrs 17 3öllige Schräg⸗ 
ſtreifen erforderlich, 


6973 — Kleid in Größe 3444 
Zoll Bruſtmaß. Größe 38 braucht 
5% Yards 393ölliges Material. Zum 
ſtontraſt find 4 Yard 39zölliges Ma⸗ 
terial erforderlich. 


6988 — Kleid für kleine Mädchen 
im Alter von 1 Jahr, 2, 3, 4 und 
5 Jahren. Größe 4 braucht 7 78 
Nards 39zölliges Material, 


6387 — Anzug für Knaben im 
Alter von 2, 4 und 6 Jahren. Größe 
4 braucht 1% Pards A0zölliges Ma⸗ 
105 und 4 Yard Stoff zum Be⸗ 
ap. 


6982 — Kleid für Mädchen im 
Alter don 8, 10, 12 und 14 Jah⸗ 
ren, Größe 12 braucht 2½ Yards 
3 8 lliges Material und % Yard 
39 zölliges Material zum Befatz. 


6989 — Kleid für Mädchen im 
Alter von 2, 3, 4 und 5 Jahren. 
Größe 4 braucht 3% Yards 35 3zölli⸗ 
Ves 1 und 24 Yard Stoff zum 

atz. 


Unfere Schni ttmuſter. 
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Der Verkäufer reichte ihm die Geige, und 
Pierre betrat mit ihr das Kontor des Inhabers. 
Herr Allard blickte nach der Tür, an der Pierre 
ſtehen blieb: „Sie wünſchen?? n 

Pierre trat näher und begann mit etwas ge⸗ 
dämpfter Stimme: „Herr Allard, die Not zwingt 
mich, meine mir teuer gewordene Violine zu 
verkaufen. Ich habe ſchon mit Ihrem Verkäufer 
geſprochen, aber er will mir nur 120 Franken 


dafür geben. So kann ich ſie nicht hergeben, 


Herr Allard!“ 


Herr Allard ſah auf Pierre und von Pierre 


auf die Geige. 


Herr Allard beſah die Geige genau. „Wiſſen 
Sie was, junger Mann, ich gebe Ihnen dafür 
140 Franken, aber mehr auf keinen Fall; nun, 
wie iſt's“ . 5 . 

„Nun, ich denke: 140. Franken ſind beſſer als 
120,“ ſagte Pierre, „ich hatte mir zwar borges 
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„Na, laſſen Sie mal ſehen, junger Mann.“ 
| 
| 


don 6, 8, 10 und 12 Jaßbren. 


e 


971 — Kleid in Grdße 34 
oll Bruſtmaß. Größe 88 braun 
8% Zoll 39gölliges Material. 
Kontraſt benötigt man sk Yard : 
zölliges Material. 


6755 — Kleid für Mädchen im A: 
ter von 8, 10, 12 und 14 Jahre: 
Größe 12 bräucht 2% Yards 35 
zölliges Material und % Yard 35 
zöliges Material für Kragen und 
Manſchetten. 


6425 — Anzug für Knaben im 
Alter von 2, 3, 4 und 5 Jahren. 
Größe 4 braucht 2% Yards 403;ölli⸗ 
ges Material. Die Hoſen aus an⸗ 
derem Stoff benötigen 1 Yard 40- 
zölliges Material und die Blufe 
154 Yard Stoff. 


6087 — Kleid für ſtarke Frauen 
in Größe 38—54 Zoll Bruſtmaß. 
Größe 42 braucht 4% Yard 363ölli⸗ 
ges Material und % Yard Stoff 
zum Beſatz. Der Rock mißt 2 Yards 
am Saum. 


6965 — Mantel in Größe 34—42 
Zoll Bruſtmaß. Der Mantel bend- 
tigt 5½ Yards 393ölliges Material. 
Ohne Cape find 4% Vards Stoff 
erforderlich. Zum Füttern des Man⸗ 
tels find 4% Yards 3 zölliges Ma⸗ 
terial erforderlich. 


6986 — Kleid für Mädchen im 
Alter, von 4, 6, 8 und 10 Jahren. 
Größe 10 braucht 2 Yards 393ölliges 
Material. Mit Aermeln gemacht iſt 
84 Yards Stoff nötig. 


„6979 — Slip in vier Größen: — 
lei, 34— 36: mittel, 3840; groß, 
42—-44; extra⸗groß, 46—48 Zoll 
Bruſtmaß. Die mittlere Größe 
braucht 2 Yards 393zölliges Ma: 
terial. Jum Garnieren find 31% 
Hards Spitze erforderlich. ; 


6984 — Kleid für Mädchen im 
i Größe 
8 braucht 2% Yards Sgsölliges Ma⸗ 
terial. Die Bluſe aus abſtechendem 
Material benötigt 1% Yards Stoff. 


714 — Kleid in Größe 34—42 
Zoll Bruſtmaß Die mittlere Größe 
braucht 4% De Sgzölliges Ma⸗ 
terial, Das Kleid mißt 2% Yards 
am Saum. 


5 Neues Modebuch⸗ 

Senden Sie 18: in Silber oder 
Briefmarken für unſer neueſtes 
Frühfahr 1931 Modebuch, mit 16 
Seiten farbiger Abbildungen und 
Entwürfen don Frauen, Mädchen 
und Kinder Schnittmuftern, ſowie 
wertvolle Angaben für die Schnei⸗ 
derin zu Hauſe. 

\ „Die Welt“, Winona, Minn. 


nommen, ſie nicht unter 150 herzugeben, aber 
was will man machen, wenn man Geld braucht.“ 
Herr Allard entnahm ſeiner Schreibtiſchlade 


140 Franken und gab ſie Pierre, der das Geld 


einſteckte, „Danke“ ſagte und das Kontor verließ. 
Im Laden ſtand der Verkäufer und blickte fra⸗ 
gend auf Pierre. \ 

„Um zehn Franken iſt er herunter gegangen; 
ich will ſchnell nach Hauſe und noch mehr Geld 
holen, bevor er es bereut.“ Damit lief Pierre 
aus dem Laden, rief auf der Straße eine Auto⸗ 
droſchke herbei, ſtieg ein und verſchwand. Herr 


Allard aber rieb ſich die Hände, denn ſein Ken⸗ 
nerblick hatte ihm ſofort verraten, daß an dieſer 


Geige 100 Franken zu verdienen waren. 


| Beftellzettel, U 
| NATIONAL WEERLIES, ine. 
Winona, Minn | 

PATTERN DEPARTMENT 


| 
| Bitte nachſtehenden Beſtellzettel auszufül⸗ l 
9 95 und an uns mit 18 Cents einzuſenden. | 


Nummer Müh 
| Taillenweite. .... Alter des Kindes 2 
N Name des Beſtellers —— 1 
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Staat GGG 
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Der kurze Fuß. \ Paradox. 


Das Ungehener, 


Mama, gib mir bitte ein 
Stück Kuchen, damit ich meinen 
Kaffee nicht ſo trocken trinken 
muß. \ 


Gute Ausrede. 


Was, Sie Ungeheuer! Was 
wollen Sie von meiner Ver⸗ 
gangenheit wiſſen? 

Nur, daß Sie 50 Jahre alt 
ſind. 


„Nun, wie geht es Ihnen mit 
Ihrer Likörfabrik?“ 

„Danke ausgezeichnet; bei 
dem großen Abſatz, den ich ha⸗ 
be, muß ja die Fabrik florie 
ren.“ a 


Die Fama. 0 4 
Die Fama iſt ein weiblicher „Wie Sie eſſen Fleiſch? Ich 
Gerichtsvollzieher; ſie pfändet denke, Sie ſind ſtrenger Vege⸗ 
den guten Ruf und drückt das tarianer?“ 


darauf. habe ich meinen.... Faſttag!“ 


EN Der Geradehalter 
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Philoſoph (vor einemSchwe 
nemetzgerladen): „Tragiſch, ſeh 
tragiſch: Geſtern noch befande: 
ſich die Gedärme im Schweine 
und heute ſchon befindet ſich da: 
Schwein in den Gedärmen!“ 


Der verdorbene Vormittag. 

„Na, Fritzchen wie gefällt e: 
dir denn in der Schule?“ 

„Ganz gut, Tante — nu 
ſchade, daß man ſich immer den 
ganzen Vormittag damit ver⸗ 
dirbt.“ 


Liebe. N = 1 
Du liebſt mich nicht mehr. a RT 5 5 
Nanu, Liebling, wie kommſt „Wollten Sie nicht für Ihren Sohn einen Geradehalker 
du denn darauf? kaufen?“ i 
Du kannſt unmöglich eine „Ja, das iſt aber unnötig geworden. Wir laſſen ihn jetzt 


Frau mit ſolch alten Kleidern ſtatt der Brille einen Kneifer tragen, und nun geht er kerzen⸗ 
lieben, wie ich fie habe, grade!“ = 


Siegel der Verſchwiegenheit „Bin ich auch; aber heut“. 


uRheumatismi 


er 


N | Ib bitte jeden Teſer 


dieſer Zeitſchrift, der mit rheumatiſchem Fieber, Muskel 8 
ſchmerzen und (leiden, Nervenſchmerz oder Gicht behaftet 
iſt, mir zu ſchreiben, Name und Adreſſe anzugeben, ſo daß 
ich jedem eine Ein Dollar Probe Flaſche meines Rheuma⸗ 
tismus⸗Heilmittels ſenden kann. Ich möchte Rheumatis⸗ 
mus⸗Leidende auf meine Koſten überzeugen, was Kuhn's 
rheumatiſches Fiebermittel tun wird. Ich bin feſt über⸗ 
zeugt und ich will, daß Rheumatismus⸗Leidende dies wiſſen 
und ſicher ſind, bevor ſie mir einen Cent Profit geben. 


Verſucht nicht, Rheumatismus durch die Füße oder 
Haut mit Pflaſter oder durch kniffige metalliſche Er⸗ 
findungen auszuſchwitzen. Verſucht nicht, ihn durch 
flüſſige Salben, Elektrizität oder Magnetismus weg ⸗ 
zubekommen. Verſucht nicht, ihn durch Suggeſtion 
hinwegzuzaubern. Ihr müßt ihn austreiben, er iſt 
im Blut und Ihr müßt dahinterher gehen. 8 


f Das iſt es eben, wovon ich überzeugt bin, daß es Kuhn's Heilmittel tun wird, und 
daher ſollte es rheumutiſches Fieber, Muskel ſchmerzen und leiden, Nervenſchmerz oder 
„Gicht lindern. Der Rheumatismus muß weg, wenn Sie von Schmerzen und Leiden befreit 
ſein wollen. Mein Mittel heilt den ſcharfen, ſtechenden Schmerz, die dumpfſchmerzenden 

Muskeln, die heißen geſchwollenen Glieder und Gelenke. x : 


Ich will Euch dieſes beweijen! 


Wenn Ihr es mir nur geſtatten wollt. Ich kann vieles in einer Woche beweiſen, 
ſobald Ihr der folgenden Offerte gemäß an meine Firma um eine Dollar⸗Flaſche ſchreibt. 
Es bleibt ſich gleich, wie lange Ihr an dieſen rheumatiſchen Zuſtänden gelitten habt. 
Es bleibt ſich gleich, was für ein Mittel Ihr bisher angewandt habt. So lange 


Ihr meines nicht benutzt habt, wißt Ihr nicht, was mein SUR * 
Mittel vermag. Leſet unſere Offerte untenſtehend und A,, / 
ſchreibt uns ſofort um eine Dollar⸗Probe⸗Flaſche. . 

— . — ——— — 
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Reguläre 91.00 Flaſche für 25 Cents. 

Wir wollen, daß Sie Kuhns rheumatiſches Fiebermittel für rheumatiſches Fieber, Muskel⸗ 
ſchmerzen und leiden, Nervenſchmerz oder Gicht probieren, um ſelbſt auszufinden, wie dies Tau⸗ 
ſend getan haben, daß Rheumatismus gelindert werden kann, und wir wollen keinen Profit an der 
Probe. Eine gerechte Prüfung iſt alles, was wir verlangen. Wenn Sie finden, daß es Ihren Zu⸗ 
ſtand lindert, beſtellen Sie mehr um Ihre Behandlung fortzuſetzen und geben uns dadurch einen 
Profit. Wenn es Ihnen nicht hilft, iſt die Sache erledigt. Wir ſchicken kein kleines Probe Fläſch⸗ 
chen, das nur einen Fingerhut voll enthält und keinen praktiſchen Wert hat, ſondern eine Flaſche 
voller Größe, die in der Apotheke gewöhnlich 51.00 die Flaſche koſtet. Dieſe Flaſche iſt 
jchwer und wir müſſen Onkel Sam für den Transport bis an Ihre Tür, bezahlen. Sie müſſen uns 

25 Cents ſchicken für Porto, Verſandſchachtel und Verpackung und dann wird dieſe volle Größe 
Ein zer Flaſche prompt verſchickt, alles vorausbezahlt. Beim Empfang oder ſpäter iſt nichts zu 


K uhnRemedyCo., Chicago, III. 


Dept. D. X., 1855 Milwaukee Ave. 


Am 


Mehr als 6,000,000 Menſchen haben um dieſes 


koſtenloſe Buch geſchrieben. Infolge der rieſigen Nach⸗ 


frage mußte es in 12 verſchiedene Sprachen überſetzt 
werden. Pfarrer Heumann beſchreibt in dieſem um⸗ 
fangreichen, mit 190 Abbildungen verſehenem Buche 
außerordentlich intereſſant, wie Sie Ihre Geſundheit 
erhalten und ſich mit den einfachſten Mitteln oft von 
den bartnäckigſten Krankheiten befreien können. Es 
enthält unter anderem eine genaue Beſchreibung 


Arterfenverkakkung Gallen⸗ und Leberleiden 
Altersbeſchwerden Gicht und Rheumatismus 
Aſthma Hämorrhoiden 
Atembeſchwerden Nervenleiden 
Verſtopfung Nervoſität 

yſtemreinigung Erregungszuſtände 
Darmreinigung aſſerſucht 


W̃ 
Blaſen⸗ und Nierenleiden Magen⸗ und Darmleiden 
Auch Sie ſollen dieſes wertvolle Buch beſitzen. Wir 
ſchenken es Ihnen! Wir bezah⸗ N 
len ſelbſt das Porto und es be⸗ 
ſteht für Sie nicht die geringſte 
Verpflichtung irgend etwas zu 
kaufen. Legen Sie dieſes ſel⸗ 
tene Angebot nicht erſt zur Sei⸗ 
ie, ſondern ſenden Sie ſofort 
nebenſtehenden Kupon an Sr 
. Heumann & Co., 34 Caſt 
48. Str., New York City. 8 


Schreiben Sie hente noch un das umfangreiche 8 8 
Pfarrer Heumann 


Geſunde und Kranke 


Buch far 


sonst! . 


nachſtehend aufgeführter Leiden unter Angabe det 7 
wirkſamſten Rezepte. 5 


Weit über 175,000 Dankſchreiben ſind eingelau⸗ 
fen! Leſen Sie nur eines dieſer überwältigenden 
Maſſe von Dankſchreiben. Mrs. H. W. Covington. 
Okla., ſchreibt: „Pfarrer Heumann? Buch iſt ein 
Gottesſegen. Wenn ich dieſes Buch nicht gehabt hät⸗ SS 
te, wäre ich ſchon längſt unter der Erde.“ = 


SS 
Offene Füße Huſten, Schnupfen, Hei⸗ ber 
Schlecht heilende Wunden ſerkeit h 
Krampfadern : Bronchialkatarrh, Ver⸗ 
Flechten Ri 95 1 SRRRE 
und ähnliche 

Hautkrankheiten Blutarmut und Bleichſucht 
Ausſchläge, Krätze Allgemeine Körperſchwüche 8 
Erkältungskrankheiten Brüche (Unterleibsbrüche ) 
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gross Senden Sie mir „Pfarrer Heum 
e mir „Pfa 
8 Buch! | Buch für Geſunde und Kranke“ umſonſt 3 


34 East 12th Street, New York, N. x. I} En 
na x \ 
und ohne ſpätere Verpflichtung. | 
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